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1.  Das  indische  Geldwesen  vor  der  Einstellung  der 
Freisilberprägung  im  Jahre  1893. 


a)  Das  indische  Geldwesen  vor  der  großen  Reform  des  Jahres  1835. 
I.  Allgemeiner  Überblick. 

Die  Länder,  die  unter  dem  Begriff  Indien  verstanden  werden 
und  jetzt  zum  größeren  Teil  im  Kaiserreich  Indien  zusammengefaßt 
sind,  haben  es  in  ihrer  jahrtausendelangen  Geschichte  nie  zu  einer 
staatlichen  Einheit  gebracht.  Vielmehr  bestand  stets  eine  Vielheit 
von  Staaten,  die  sich  aus  (xründen  der  Dynastie,  der  Rasse  und 
Religion  feindlich  gegenüberstanden.  Zwar  haben  Eroberer  auf  den 
Trümmern  schwächerer  Staaten  wiederholt  große  Reiche  gegründet, 
wie  z.  B.  dasjenige  der  mohammedanischen  Großmogule,  das  gewaltigste, 
soweit  wir  die  indische  Geschichte  kennen.  Dasselbe  umfaßte  den 
ganzen  Norden  Indiens,  überhaupt  alle  indischen  Völker  arischer  Ab- 
kunft, zur  Zeit  seiner  höchsten  Macht  auch  den  größeren  Teil  des 
dravidischen  Dekan.  Aber  alle  derartigen  Reiche  sind  nach  verhältnis- 
mäßig kurzer  Blüte  wieder  in  Verfall  geraten.  Die  Entwicklung  des 
indischen  Geldwesens  bildet  das  treue  Spiegelbild  dieser  Verhältnisse. 
Es  zeichnete  sich  von  jeher  durch  eine  ungewöhnliche  Zersplitterung 
aus,  die  auch  heute,  trotz  der  zahlreichen  Reformen  seit  der  Be- 
gründung der  englischen  Herrschaft  in  Ostindien,  noch  nicht  völlig 
beseitigt  ist. 

2.  Die  alte  Sikkarupie  und  das  Geldwesen  der  Großmogule. 

Bei  ihrem  ersten  Eindringen  in  Ostindien  fanden  die  Engländer 
nicht  weniger  als  etwa  1000  verschiedene  Arten  grober  Gold-  und 
Silbermünzen  vor^). 

1)  Bei  Henry  Dunning  Macleod,  Indian  Currency,  London  1898,  S.  13, 
ist  diese  Zahl  mit  994  angegeben.  Nach  desselben  Verfassers  Schrift  „Bimetalism", 
London  1894,  S.  60,  setzte  sich  der  indische  Geldumlauf,  von  Kupfer-  und  Silber- 
scheidemünzen abgesehen,  im  Jahr  1773  aus  folgenden  Münzarten  zusammen: 

Arnold,  Das  indische  Geldwesen.  1 
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Die  wichtigste  derselben  war  die  Sikkarupie,  die  ältere  Rupie 
schlechthin,  welche  von  Scher  Schah,  dem  Usurpator  des  Thrones  der 
Großmogule,  im  Jahre  1542  in  Hindustan  eingeführt  worden  war. 
Der  Name  stammt  von  dem  Sikka,  einem  früheren  indischen  Gewichte, 
in  dessen  Schwere  sie  ausgebracht  wurde.  Die  Sikkarupie  war  wie 
das  Sikkagewicht  in  16  Anna  zu  12  Pai  eingeteilt,  wie  überhaupt 
in  den  älteren  indischen  Münz-  und  Gewichtssystemen  das  Grund- 
gewicht und  die  silberne  Münzeinheit  übereinstimmen  i). 

Scher  Schah  hatte  bei  der  Einführung  der  Sikkarupie  an  andere 
Münzen  ähnlicher  Art,  wohl  auch  an  einen  starken  Silberumlauf  an- 
geknüpft. Denn  wenn  auch  Indien  keinen  eigenen  Bergbau  auf  Silber 
kennt,  so  wird  dieses  Metall  doch  schon  seit  prähistorischer  Zeit  im 
Austausch  gegen  die  kostbaren  Erzeugnisse  des  Landes,  früher  ins- 
besondere gegen  Gold,  eingeführt. 

Die  Sikkarupie  ist,  soweit  es  der  damalige  Stand  der  Münz- 
technik gestattete,  immer  mit  dem  gleichen  Feinsilbergehalt  ausgeprägt 
worden.  Auf  das  Beschneiden  oder  Verfälschen  dieser  Münze  war 
die  Todesstrafe  gesetzt.  Ihr  Umlauf  befand  sich  daher  stets  in  gutem 
Zustande.  Sie  ist  mit  aus  diesem  Grunde  bald  das  alleinige  Wert- 
maß in  ganz  Hindustan  geworden.  Das  von  Scher  Schah  begründete 
Geldw^esen  wird  mit  Recht  als  eine  reine  Silberwährung  angesehen^ 

Aus  139  Arten  Goldmohurs, 


„     61  , 

,     Goldpagodas  oder  Huns, 

„     24  , 

,  Gold-Fanams, 

„     59  , 

,     ausländischer  Goldmünzen, 

„    556  , 

,  Silberrupien, 

„    155  , 

,     ausländischer  Silbermünzen. 

1)  Nach  Robert  Chalmers,  History  of  currency  in  the  British  Colonies, 
London  1893,  S.  336  ff. :  Rüpyam,  d.  h.  das  Glänzende,  auch  das  Silber.  Sikka, 
indische  Bezeichnung  für  Münze  schlechthin,  vom  arabischen  Sikka,  d.  i.  Münz- 
stempel, daher  auch  die  Namen  der  italienischen  Zecca  und  Zechine.  Vermut- 
lich waren  die  ältesten  indischen  Geldsysteme,  wie  heute  noch  das  chinesische,  auf 
Barren  von  Edelmetall  basiert,  das  dem  Zahlungsempfänger  zugewogen  wurde. 
Währungsmetall  war  das  Silber.  Die  Gewichtseinheit  war  das  rati  (als  rottih  heute 
noch  in  Indien  bekannt)  und  das  Hundertfache  desselben,  die  sata-raktika,  die 
schon  in  den  Veden  vorkommen.  Das  rati  war  ein  Gewicht  in  der  Schwere  von 
etwa  1,75  Troy  Grän,  das  durch  das  Samenkorn  von  Abrus  precatorius  (Pater- 
nostererbse), einer  indischen  Papilionacee,  gebildet  wurde. 

„From  the  Standard  weight  of  100  ratis  originated  in  1542  the  rüpyam 
(or  silver  coin)  of  Sher  Shah,  weighing  some  176  grs.,  soon  to  be  followed  by  a 
multitude  of  local  rupees,  each  with  its  own  weight  and  fineness." 

Siehe  auch  Friedrich  Noback,  Münz-,  Maß-  und  Gewichtsbuch,  Leipzig 
1877,  S.  216  ff. 
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obgleicli  er  und  seine  Nachfolger,  wie  andere  mächtige  Fürsten  Indiens, 
auch  Goldmünzen  prägen  ließen,  denen  meist  ein  bestimmter  Nominal- 
wert im  Mehrfachen  einer  Rupie  beigelegt  wurde.  Die  Goldstücke 
waren  gleichwohl  nur  Handelsmünzen,  die  zu  schwankenden  Kursen 
umliefen. 

Solange  die  Großmogule  die  tatsächlichen  Beherrscher  Hindustans 
waren,  gab  es  in  diesem  weiten  Reiche  nur  eine  Rupie,  die  Sikka- 
rupie.  In  dem  Maße  jedoch,  in  dem  sich  das  feste  Gefüge  dieses 
Reiches  lockerte,  entstanden  mit  den  neuen  Herrschaften  früherer 
Statthalter  und  Heerführer  auch  neue  Rupiensysteme,  die  mit  der  Zeit 
immer  mehr  voneinander  abwichen  i).  Solche  Systeme  waren  z.  B.  die- 
jenigen der  Suratrupie  und  der  Arkatrupie,  die  neben  dem  System 
dei'  Sikkarupie  von  den  Engländern  im  18.  Jahrhundert  allein  über- 
nommen worden  sind.  Später  hat  die  Kompagnie  noch  weitere  Rupien 
als  gesetzliches  Zahlungsmittel  rezipiert  und  vorübergehend  auch  aus- 
geprägt. Daneben  bestand  vermutlich  in  einer  großen  Anzahl  von 
Vasallenstaaten,  deren  Abhängigkeit  von  den  Großmogulen  oft  nur 
ganz  lose  war,  das  alte  Geld  unverändert  fort.  Man  begegnet  nämlich 
in  verschiedenen  Eingeborenen-Staaten,  die  früher  Teile  des  alten  in- 
dischen Kaiserreichs  bildeten,  auch  heute  noch  Währungen,  die  mit 
dem  Rupiensystem  der  Großmogule  anscheinend  auch  nicht  einmal 
dem  Namen  nach  etwas  gemeinsam  haben  und  schwerlich  auf  das 
Münzwesen  jener  Herrscher  zurückgeführt  werden  dürfen.  Wenn  da- 
her Macleo d  bei  der  Aufzählung  der  indischen  Geldsorten  außer  den 
Rupien  keine  anderen  Silbermünzen  indischen  Gepräges  nennt  2),  so 
kann  dies  nur  daher  rühren,  daß  er,  wie  man  dies  in  der  Literatur, 
besonders  in  der  englischen,  häufig  findet,  unter  jenem  Begriff"  alle 
indischen  Silberkurantmünzen,  ganz  gleich  welcher  Art,  zusammenfaßt. 

Um  diesen  Wirrwarr  noch  zu  erhöhen,  haben  außer  den  Eng- 
ländern auch  noch  die  Franzosen  und  Portugiesen  in  ihren  indischen 
Kolonien  Rupien  geprägt. 

Das  Bat ta. 

Die  weitgehende  Zersplitterung  war  indes  nicht  der  einzige  Übel- 
stand, der  dem  indischen  Geldwesen  anhaftete.  Es  kam  dazu  die  den 
Verkehr  so  belästigende  spezifisch  indische  Gewohnheit,  die  Sikkarupie 
mit  ihrem  großen  Umlaufsgebiet,  die  von  den  indischen  Kaisern  doch 
stets  mit  dem  gleichen  Feinsilbergehalt  ausgebracht  worden  war,  im 


1)  S.  Anm.  1,  Abs.  2,  S.  2. 

2)  S.  Anm.  ],  S.  1. 


1* 
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Verkehr  je  nach  ihrem  Alter  verschieden  zu  bewerten.  Die  Sikka- 
rupie  wurde  nämlich  nur  im  ersten  Jahr  nach  ihrer  Ausprägung  mit 
dem  normalen  Wert,  d.  h.  voll  genommen.  Während  des  zweiten 
Jahres  nach  der  Prägung  lief  sie  mit  einem  etwa  2,6  Prozent  betragen- 
den, Batta  genannten  Abschlag  um,  der  sich  mit  dem  Beginn  des  dritten 
Jahres  auf  etwas  über  4,3  Prozent  steigerte,  dann  aber  für  alle  späteren 
Jahre  unverändert  blieb  Mit  dem  Beginn  des  dritten  Jahres  änderte 
die  Sikkarupie  auch  die  Bezeichnung;  sie  wurde  von  nun  an  Senat 
(Sunat  oder  Sonaut)rupie  genannt;  in  Sonatrupien  wurde  früher  der 
Sold  der  Truppen  berechnet  und  meist  auch  ausbezahlt.  Die  höhere 
Bewertung  der  frisch  geprägten  Rupie  ist  vermutlich  nur  zum  ge- 
ringeren Teil  aus  Gründen  der  Abnutzung  erfolgt.  Ausschlaggebend 
für  den  höheren  Wert  war  vielmehr  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die 
größere  Tauglichkeit  der  blinkenden  neuen  Münzen  zu  Schmuck.  An 
anderer  Stelle  wird  diese  Art  der  Verwendung  von  Münzen  in  Indien 
noch  näher  erörtert  werden. 

Für  die  Berechnung  des  Abzugs  war  die  auf  der  Reversseite 
angebrachte  Zeitangabe,  die  von  dem  Jahr  des  Regierungsantritts  des 
Münzherrn  datierte,  volkstümlich  gesprochen  die  Zahl  der  „Sonnen", 
maßgebend.  Das  Datum  nach  der  landesüblichen  Zeitrechnung,  das 
Jahr  der  Hedschra,  war  der  Aversseite  aufgeprägt  2).  Die  Benutzung 
desselben  war  aber  für  die  Ermittelung  des  Alters  der  Münze  nicht 
üblich,  wenigstens  nicht  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts, 
zur  Zeit  Schah  Alams  IL,  dessen  Münzprägungen  für  das  spätere  Geld- 
wesen der  englisch -ostindischen  Kompagnie  wichtig  gew^orden  sind. 
Dieser  Brauch  ist  in  einer  orientahschen  Despotie,  wo  die  Persönhchkeit 
und  die  Schicksale  des  Herrschers  alle  Verhältnisse  beherrschen,  nicht 
auffallend.  Haben  wir  doch  sogar  noch  in  England  etwas  Ähnliches 
in  dem  Brauch,  daß  die  Gesetze  nicht  nach  christlicher  Zeitrechnung, 
sondern  in  Jahren  nach  der  Thronbesteigung  des  Herrschers  datiert 
werden.  Auf  die  Richtigkeit  des  der  Aversseite  aufgeprägten  Datums 
in  mohammedanischer  Zeitrechnung  ist  von  den  Münzmeistern  Schah 
Alams  nicht  immer  Gewicht  gelegt  worden.  Vermutlich  haben  sie  den 
Stempel  der  Aversseite  öfters  mehrere  Jahre  lang  unverändert  fort- 
gebraucht und  nur  den  Stempel  des  Reverses  mit  der  Angabe  der 
Zahl  der  Regierungsjahre  alljährlich  neu  gearbeitet^). 

1)  Fr.  Noback  a.  a.  O.,  S.  217,  218;  s.  auch  unten  S.  8. 

2)  Ebenda  S.  218,  ferner  Neueste  Münzkunde  (Verfasser  nicht  genannt), 
Leipzig  1853,  Bd.  II,  Erläuterung  zu  Tafel  LX,  Asiatische  Münzen,  Hindustan. 

3)  Neueste  Münzkunde,  Leipzig  1853,  an  der  eben  genannten  Stelle. 
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3.  Prägungen  britisch-indischen  Geldes. 

Britisches  Kolonialgeld. 

Die  Kenntnis  der  Geschichte  des  Münzwesens  der  englisch- 
ostindischen  Kompagnie  ist  noch  ziemlich  lückenhaft.  In  das  Dunkel 
ist  durch  Forschungen  in  den  Archiven  der  Münzstätten  dieser  Gesell- 
schaft erst  jetzt  einiges  Licht  gebracht  worden.  Daher  sind  Mißver- 
ständnisse und  Widersprüche  in  der  Literatur  und  in  den  Berichten 
namentlich  über  das  ältere  Geldwesen  der  Kompagnie  noch  recht  zahl- 
reich. Den  Anfang  ihres  Münzwesens  darf  man  wohl  auf  das  Jahr 
1671  ansetzen.  In  diesem  Jahre  nämlich  errichtete  sie,  nachdem  ihr 
durch  Letters  Patent  vom  27.  März  1669  der  Hafen  und  die  Insel 
Bombayl)  zu  Lehen  gegeben  worden  war,  im  dortigen  Fort  die  erste 
Münzstätte,  auf  der  sie  mit  Erlaubnis  des  englischen  Königs  eigenes 
Geld  mit  Devise  in  englischer  Sprache  prägte.  Bis  dahin  hatte  die 
Kompagnie  ihren  Bedarf  an  Zahlungsmitteln  für  ihren  inländischen 
Handel  auf  verschiedenen  Wegen  befriedigt,  die  sie  auch  später  noch 
benützte  ■^).  Zur  Zeit  der  Königin  Eüsabeth  wurden  z.  B.  in  England 
hergestellte  Münzen  mit  dem  Gepräge  der  Portcullis  nach  Indien  aus- 
geführt^). Dieselben  konnten  indes  nur  in  den  eigenen  Faktoreien 
und  im  Verkehr  mit  anderen  Europäern  gebraucht  werden.  Von  den 
Eingeborenen  wurden  sie  nicht  genommen. 

Durch  Letters  Patent  vom  5.  Oktober  1677  wurde  der  Kom- 
pagnie das  Recht  zur  Ausprägung  von  Münzen  in  Bombay  für  den 
LTmlauf  in  Stadt  und  Insel  Bombay  und  den  in  den  Charters  und 
Patenten  des  Königs  genannten  Ortschaften  erneuert  und  auf  die  Prä- 
gung von  Rupien  ausgedehnt^).    Das  Geld,  welches  die  Kompagnie 

1)  Bombay  war  im  Jahr  1661  als  Teil  der  Mitgift  der  Gemahlin  des  eng- 
lischen Königs  Karl  II.  von  Portugal  an  England  gekommen.  Die  Ubergabe  der 
Insel  hatte  erst  im  Jahre  1665  stattgefunden, 

2)  Stanley  Lane-Poole.  The  coins  of  the  Moghul  Emperors  of  Hindustan 
in  the  British  Museum,  London  1892,  S.  XCVII. 

3)  Für  den  englischen  Handel  mit  Indien  ließ  die  Königin  Elisabeth  seit 
1600  „Portcullis  pieces  of  eight"  (d.  s.  silberne  Achtrealenstücke)  mit  gleichem 
Gewicht  und  gleicher  Feinheit  wie  die  spanischen  prägen.  Sie  wiesen  auf  der 
einen  Seite  das  Bildnis  und  den  Namen  der  Königin  Elisabeth,  auf  der  anderen 
die  Devise  der  Portcullis  auf.  R.  Chalmers  a.  a.  O.,  S.  337  (nach  Sir  George 
Birkwood's  „Early  records  of  the  India  Office"). 

4)  ,, .  .  .  to  Stamp  and  Coyne  or  Caused  to  bee  Stamped  and  Coyned  moneys, 
.  .  .  with  such  Impression  and  Inscription  thereupon  to  bee  made  and  to  bee  called 
or  knowne  by  the  Name  or  Names  of  Rupees,  Pices  and  Budgerookes."  Stanley 
Lane-Poole  a.  a.  O.,  S.  XCVIL 

Die  Rupee  of  Bombaim  von  1677,  im  Gewicht  von  167,8  Troy  Grän,  ist 
demnach  die  erste  englische  Rupie.    R.  Chalmers  a.  a.  0.,  S.  336. 
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auf  Grund  dieser  Vollmacht  prägte,  war  richtiges  britisch-indisches 
Kolonialgeld  1).  Da  dasselbe  von  den  Eingeborenen  im  allgemeinen 
nicht  genommen  wurde,  so  hat  seine  Ausprägung  allem  Anschein  nach 
nie  eine  größere  Bedeutung  erlangt. 

Die  Suratrupie  der  Kompagnie. 

Für  den  Verkehr  mit  den  Eingeborenen  mußte  die  Kompagnie 
entweder  Rupien  auf  den  Münzstätten  der  Großmogule  oder  ihrer 
Statthalter  prägen  lassen  oder  deren  Münzen  nachahmen.  Letzteres 
Mittel  war  anscheinend  das  üblichere.  Durch  Letters  Patent  James'  II 
vom  12.  April  1686  wurde  die  Falschmünzerei  der  Kompagnie  sogar 
legalisiert,  wenigstens  soweit  englisches  Recht  in  Frage  kam'^).  Die  Ge- 
sellschaft wurde  durch  dieses  Patent  nämlich  ermächtigt,  in  allen  ihren 
Forts  Nachahmungen  der  umlaufenden  Landesmünzen  herzustellen, 
wofern  dieselben  nur  mit  den  echten  das  gleiche  Gewicht  und  die 
gleiche  Feinheit  hätten. 

Nach  langem  Widerstreben  u,nd  wiederholten,  mehr  oder  minder 
erfolgreichen  Rekriminationen  mußten  die  immer  machtloser  werdenden 
Großmogule  und  ihre  Statthalter  zuletzt  dem  von  den  Engländern 
ausgeübten  Drucke  nachgeben  und  sich  in  die  Lage  fügen.  Ein 
Ferman  des  Kaisers  Farruch-siyar  vom  Jahre  1717  ermächtigte  die 
Kompagnie  zur  Prägung  indischer  Reichsmünzen  in  Bambay.  Sie 
prägte  hier  jetzt  auch  auf  Grund  indischen  Privilegs  die  ältere  Bombay- 
oder Suratrupie  nach  den  Normen  der  Münzstätte  des  Nawwabs  von 
Surat,  einer  Stadt  der  Großmogule.  Die  Stadt  Surat  hat  vom  Jahre  1639 
bis  zur  Übersiedelung  nach  Bombay  im  Jahre  1687  die  Zentralver- 
waltung der  englischen  Faktoreien  beherbergt  und  den  Mittelpunkt  des 
englischen  Handels  in  ganz  Ostasien  und  den  Molukken  gebildet. 

Die  Arkatrupie  der  Kompagnie. 
Durch  Ferman  vom  Jahre  1742  erwarb  dann  die  Kompagnie  das 
Recht,  auf  ihrer  Münzstätte  in  Madras  für  den  Umlauf  im  Dekan 

1)  Dies  geht  aus  einem  Bericht  des  indischen  Historikers  Khäfi-Khan  klar 
hervor.  Nach  demselben  wurden  nämlich  ,, einige  Rupien,  welche  die  Engländer 
mit  dem  Namen  ihres  unreinen  Königs  in  Bombay  geprägt  hatten",  vor  den 
Kaiser  Aui'angseb  gebracht,  und  als  sodann  dessen  Abgesandter  Khäfi-Khan  im 
Jahre  1694  nach  Bombay  kam,  um  den  Sachverhalt  festzustellen,  ist  ihm  von  den 
Vorstehern  der  dortigen  Faktorei  auseinandergesetzt  worden,  daß  diese  Münzen 
nur  für  den  Umlauf  innerhalb  des  eigenen  Herrschaftsgebietes  der  Kompagnie 
bestimmt  und  auch,  nur  dort  umlaufsfähig  gewesen  seien  (current  in  our  owu 
jurisdiction).    Stanley  Lane-Poole  a.  a.  O.,  S.  XCVIII. 

2)  Ebenda  S.  XCVIII. 


Arkatrupien  herzustellen.  Die  Prägung  erfolgte  nach  den  Normen  der 
Münzstätte  in  Arkat.  der  Residenz  des  Nawwab  von  Karnataka,  der  als 
Vasall  des  Subahdars  des  Dekan  damals  mittelbar  gleichfalls  unter 
der  Herrschaft  der  Großmogule  stand.  Später  prägten  die  Engländer 
Arkatrupien  auch  in  Kalkutta  und  Dliakka. 

Eine  Arkatrupie  wurde  auf  Grund  gleicher  Privilegien  auch  von 
den  Franzosen  in  Pondicherry  geprägt. 

Die  Sikkarupie  der  Kompagnie. 

Später,  im  Jahre  1759,  wurde  die  Erlaubnis  zur  Errichtung  einer 
Münzstätte  in  Kalkutta  mit  dem  Rechte  der  Prägung  von  Sikkarupien 
für  den  Umlauf  in  Bengalen  erlangt. 

Die  Surat-,  die  Arkat-  und  die  Sikkarupie  der  Kompagnie  trugen 
indisches  Gepräge  und  die  Devisen  der  Großmogule,  in  der  Regel  je- 
doch die  Zeichen  der  britisch-indischen  Münzstätten  ^). 

Die  Ausprägung  von  Suratrupien  in  Bombay  ist  später  wieder 
eingestellt  worden.  Wie  vermutet  wird,  ist  die  Feinheit  der  in  Surat 
geprägten  Rupie  von  den  Nawwabs  öfters  geändert  worden.  Daher 
stimmte  mit  ihr  der  Feinsilbergehalt  der  in  Bombay  geprägten  Surat- 
rupie  gewöhnHch  nicht  überein.  Die  hieraus  erwachsenden  Schwierig- 
keiten haben  dann  die  Kompagnie  veranlaßt,  ihre  Suratrupien  wieder 
auf  der  Münzstätte  des  Nawwabs  ausprägen  zu  lassen,  wie  dies  früher 
schon  geschehen  war. 

Durch  die  Prägungen  der  Kompagnie  ist  die  Zersplitterung  des 
indischen  Geldwesens  natürlich  nur  vergrößert  worden.  Sie  wurde 
durch  einen  Vertrag  mit  dem  Großmogul  im  Jahre  172(3,  durch  den 
u.  a.  die  Münzen  der  Kompagnie  in  ganz  Hindustan  gesetzliche  Zahl- 
kraft erlangten,  noch  verschlimmert. 

4.  Krei'erung  der  Kurantrupie. 

Die  erste  —  glückliche  —  Reform  erfolgte  in  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts-). 

Zu  dieser  Zeit  bestand  das  Gebiet,  in  welchem  die  Kompagnie 
von  den  Großmogulen  gewisse  Rechte  erworben  hatte,  der  Hauptsache 


1)  Die  fünfblättrige  Rose  (Kalkutta),  die  Krone  (Bombay),  der  Dreizack 
—  Shiwa's  Trisül  —  (Madras). 

2)  Interessante,  zum  Teil  allerdings  recht  unzuverlässige  Mitteilungen  über 
das  Geldwesen  Hindustans  dieser  Zeit  finden  sich  in  Jürgens  Eiert  Krusens' 
„Allgemeinem  und  besonders  Hamburgischem  Komtorist",  Hamburg  1766,  in  den 
Artikeln  ßengala,  Bombay  und  Madras. 
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nach  noch  aus  den  drei  Städten  Madras,  Bombay  und  Kalkutta  und  einer 
mehr  oder  minder  großen  Anzahl  benachbarter  Ortschaften.  Die  Nieder- 
lassungen der  Engländer  waren  im  großen  und  ganzen  noch  rein  kauf- 
männischer Natur.  Die  eigentlichen  Münzherren  waren  die  Großmogule 
und  ihre  Statthalter,  an  deren  Geldwesen  sich  dasjenige  der  Kom- 
pagnie in  der  im  vorigen  Paragraphen  dargestellten  Weise  anlehnte. 

Gegen  die  Übelstände  der  Münzzersplitterung  half  man  sich 
damit,  daß  man  nach  dem  Vorbilde  der  Amsterdamer  und  der  Ham- 
burger Girobanken  für  alle  Niederlassungen  der  Kompagnie  in  der 
Kurantrupie  (Currency  Rupee),  einer  Art  Bankogeld,  eine  neue  nicht 
ausprägbare  Rechnungsgröße  schuf,  auf  welche  alle  übrigen  Rupien 
vor  der  Eintragung  in  die  Handlungsbücher  reduziert  werden  mußten. 

Der  Wert  der  ideellen  Kurantrupie  wurde  auf  100/116  einer  frisch 
geprägten  Sikkarupie  festgesetzt  i).  Der  Unterschied  von  16  Prozent, 
um  den  die  Sikkarupie  besser  war  als  die  Kurantrupie,  wurde  wie 
erwähnt,  Batta  genannt,  eine  Bezeichnung,  die  auch  auf  den  Mehr- 
wert aller  übrigen  Rupien  der  geringeren  Kurantrupie  gegenüber  an- 
gewendet wurde.  Aus  den  weiter  oben  erwähnten  Gründen  ermäßigte 
sich  das  Batta  bei  der  Sikkarupie  mit  dem  Beginn  des  zweiten  Jahres 
nach  der  Prägung  auf  13  und  bei  der  Sonatrupie  auf  11  Prozent. 

5.  Die  Geldreformen  in  den  Jahren  1765  bis  1804. 

In  der  Periode  der  großen  englischen  Eroberungen  vom  Jahre 
17572)  ab  nahm  die  Entwicklung  des  Geldwesens  der  Kompagnie 
einen  anderen  Charakter  an.  In  dieser  Epoche  dehnten  die  Engländer 
durch  das  Schwert  wie  durch  die  Geschicklichkeit  ihrer  Diplomatie 
ihre  Herrschaft  über  den  größten  Teil  Indiens  aus  und  fanden  hier 
reichen  Ersatz  für  den  Verlust  ihrer  amerikanischen  Kolonien.  Von 
Anfang  an  begünstigt  durch  den  Niedergang  der  niederländischen  See- 
macht und  der  französischen  Vorherrschaft  in  Europa  und  später,  zur 
Zeit  der  französischen  Revolution,  durch  die  Ablenkung  Frankreichs  von 
den  kolonialen  Interessen,  ist  es  Großbritannien  nach  schweren  Kämpfen, 
namentlich  mit  dem  von  Frankreich  aufgehetzten  und  unterstützten 
Staate  Maisur  gelungen,  seiner  europäischen  Nebenbuhler  in  Ostindien 
Herr  zu  werden,  ihnen  ihren  dortigen  Kolonialbesitz  abzunehmen  und 
im  Dekan  wie  in  Hindustan  die  Gebiete  zahlreicher  eingeborenen 
Herrscher  an  sich  zu  bringen. 

1)  Fr.  Noback,  a.  a.  O-,  S.  217.  100  Sikkarupien  frischen  Gepräges  =  116 
Kurantrupien. 

2)  Schlacht  bei  Plassy  am  23.  Juni  1757;  entscheidender  Sieg  der  Engländer 
unter  Lord  Robert  Clive  über  Siradsch  ud  Daula,  den  Nawwab  von  Bengalen. 
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Nachdem  die  Kompagnie  in  jenem  Jahre  in  einem  großen,  rund 
um  Kalkutta  herum  gelegenen  Landstrich  weitgehende  Hoheitsrechte 
erworben  hatte,  wurde  die  Gesellschaft  im  Jahre  1765  durch  Vertrag 
mit  Schah  Alam  II  tatsächlich  Herrin  von  ganz  Bengalen,  Orissa, 
Bihar  und  den  nördlichen  Sarkars.  Der  Form  nach  blieben  diese 
Länder  freilich  Provinzen  der  Kaiser  von  Delhi,  welche  —  wie  der 
nicht  völlig  beseitigte  Statthalter  der  Großmogule  in  diesen  Regionen, 
der  Nawwab  von  Bengalen  —  von  der  Kompagnie  zunächst  noch  Tribut 
empfingen.  Die  Kompagnie  begnügte  sich  fürs  erste  mit  der  Finanz- 
verwaltung und  den  damit  verknüpften  Rechten^),  darunter  der  Münz- 
hoheit und  dem  Rechte,  das  Militär  zu  unterhalten.  Schon  nach 
wenigen  Jahren  folgte  die  Einstellung  jener  Zahlungen  und  die  Besei- 
tigung der  letzten  realen  Rechte  des  Nawwabs  und  der  Großmogule  nach. 

Auf  diese  oder  ähnliche  Weise,  d.  h.  durch  die  völlige  oder 
teilweise  Annektierung  der  Rechte  eingeborener  Fürsten  nach  erfolg- 
reichen Kriegen,  ist  im  Laufe  der  Jahre  das  englische  Kolonialreich 
in  Indien  in  der  Hauptsache  aufgebaut  worden.  Stets  kam  es  Eng- 
land nur  auf  den  Besitz  der  Macht,  nicht  auf  die  Form  und  den 
Namen  derselben  an,  und  eine  vollständige  Beseitigung  des  ein- 
geborenen Regentenhauses  gleich  bei  der  Besitzergreifung  erfolgte 
nur  da,  wo  es  unbedingt  notwendig  war.  Zu  der  weiteren  Beschrän- 
kung der  Rechte  oder  vollständigen  Beseitigung  der  eingeborenen 
Herrschaft  fand  sich,  falls  dies  durch  die  Verhältnisse  geboten  wurde, 
später  eine  günstigere  Gelegenheit. 

Auf  dieser  klugen  Politik  des  Schonens  der  Empfindungen  der 
Eingeborenen  beruhen  die  großen  Erfolge  der  Engländer  in  Ostindien 
nicht  zum  germgsten.  In  neuester  Zeit  ist  dieser  Zug  der  indischen 
Politik  Englands  noch  schärfer  hervorgekehrt  worden,  insofern  man 
den  britischen  Interessen  am  besten  zu  dienen  glaubte,  wenn  man 
von  der  ferneren  Beschränkung  der  Rechte  der  eingeborenen  Fürsten 
oder  ihrer  Territorien  ganz  absah.  Infolgedessen  ist  die  bei  Bengalen 
geschilderte  Entwicklung  im  übrigen  Indien  zum  Stillstand  gelangt,, 
ehe  sie  überall  bis  zum  vollen  Abschluß  gediehen  war. 

Das  politische  Bild,  das  Indien  heute  bietet,  zeigt  daher  in  dem 
weitaus  größten  Teil  dieses  Landes,  in  den  sogenannten  unmittelbaren 

1)  D.  s.  die  heutigen  „24  Parganas". 

2)  In  der  Sprache  der  Eingeborenen  das  Diwani  genannt.  Das  Nizamat^ 
d.  h.  die  Kriminal-  und  Zivilgerichtsbarkeit,  soweit  letztere  nicht  mit  dem  Diwani 
verknüpft  war,  verblieb  dem  Nawwab.  W.  W.  Hunter,  The  Indian  Empire,  its 
history,  people  and  produets,  London,  1882,  S.  289. 
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britischen  Besitzungen,  die  unbeschränkte  Herrschaft  Englands  und 
dazwischen  eingestreut  Feudal-Indien,  die  sogenannten  Eingeborenen- 
Staaten,  in  denen  England  seinen  Machteinfluß  in  der  Form  ver- 
schiedenartig ausgestalteter  Protektorate  und  durch  das  Mittel  der 
Residenten  ausübt. 

Dem  politischen  Bilde  Indiens  entspricht  im  wesentlichen  auch 
dasjenige  seines  Geldwesens,  indem  sich  die  Entwicklung  desselben 
natürlich  ganz  unter  der  Einwirkung  der  Umwälzungen  seit  1757  voll- 
zog. Dem  einheitlichen  britisch-indischen  Geldwesen  stehen  die  ver- 
schiedenen Geldsysteme  der  Eingeborenen-Staaten  gegenüber.  Die  Ge- 
staltung des  Geldwesens  der  Kompagnie  war  insbesondere  mitbedingt 
durch  die  eben  skizzierte  Politik  und  durch  die  eigenartigen  staats- 
rechtlichen Beziehungen  der  Kompagnie  zu  den  Großmogulen.  Die 
Rücksichtnahme  auf  diese  Verhältnisse  ist  denn  auch  bei  allen  Münz- 
reformen der  Kompagnie  klar  erkennbar. 

Bimetallistische  Experimente  in  Bengalen. 

Die  ersten  Reformen  erfolgten  in  Bengalen,  und  zwar  versuchte 
sich  die  Kompagnie  zunächst  mit  bimetallistischen  Maßnahmen,  während 
sie  hinsichtlich  des  Feingehalts  und  der  den  Münzen  aufgeprägten 
Legende  die  Traditionen  der  Großmogule  noch  lange  Zeit  fortführte. 
Die  britischen  Münzen  für  Bengalen,  das  sind  die  Sikkarupien  englischen 
Gepräges,  unterscheiden  sich  daher  von  den  auf  den  Münzstätten  Schah 
Alams  IL  geprägten  Sikkarupien  fürs  erste  nur  durch  das  Münzzeichen 
der  britischen  Münzstätte  in  Kalkutta,  die  fünfblättrige  Rose. 

Die  Periode  bimetallistischer  Experimente,  bei  denen  die  Kom- 
pagnie eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  Gold  zeigte,  dauerte  etwa 
bis  zum  Jahre  1800.  Bis  dahin  bemühte  man  sich  vergeblich,  ein 
festes  Wertverhältnis  zwischen  den  Gold-  und  Silbermünzen  herbeizu- 
führen. Die  Kompagnie  ließ  zu  diesem  Zwecke  vom  Jahre  1766  ab  in 
Kalkutta  einen  Goldmohur  prägen^),  der  nach  der  damaligen  Relation 

1)  Mohur,  im  Persischen,  der  Hofsprache  der  Großmogule,  muhr,  d.i.  die 
Bezeichnung  für  Siegel.  Darunter  werden  im  allgemeinen  Münzen  verstanden,  die 
von  den  Fürsten  des  nördlichen  Indiens  in  der  Kegel  im  gleichen  Gewicht  und 
in  der  gleichen  Feinheit  wie  ihre  Rupie,  nur  in  Gold  statt  in  Silber,  ausgeprägt 
wurden.    Indes  kommen  auch  Silber-Mohurs  vor. 

R.  Chalmers,  a.  a.  O. ,  S.  340:  ,,Wie  die  Rupie,  so  stellt  auch  der 
Mohur  die  alte  Gewichtseinheit  von  100  ratis  oder  175  Grän  feinen  Metalls  dar. 
Im  14.  Jahrhundert  war  das  Gewicht  der  Mohurs  (vielleicht  in  Anpassung  an 
das  Wert  Verhältnis  von  Gold  zu  Silber)  eine  Zeitlang  auf  annähernd  200  Grän 
erhöht,  aber  bald  wieder  auf  dasjenige  der  alten  sata-raktika  ermäßigt." 
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zwischen  Gold  und  Silber  nur  liy.^  Sikkarupien  oder  13,34  Kurant- 
nipien  wert  war,  dem  jedoch  ein  \Yert  von  14  Sikkarupien  oder  1(),24 
Kurantrupien  beigelegt  wurde.  Unter  diesen  Uniständen  wollte  diesen 
Mohur  niemand  in  Zahlung  nehmen.  Er  wurde  daher  bald  wieder  be- 
seitigt und  im  Jahre  1769  durch  einen  neuen  ersetzt,  der  für  16  Sikka- 
rupien genommen  werden  sollte.  Er  war  gleichfalls  überwertet,  so 
daß  die  Kompagnie  auch  mit  ihm  keine  größeren  Erfolge  erzielte  als 
mit  dem  erster en  i). 

Im  Jahre  1771  versuchte  die  Kompagnie  die  verschiedene  Bewertung 
der  Sikka-  und  der  Sonatrupie  zu  beseitigen,  indem  sie  anordnete,  daß 
die  Sonatrupie  für  eine  Sikkarupie  genommen  werden  sollte.  100  Sonat- 
rupien, die,  wie  oben  gezeigt  wurde,  im  Verkehr  III  Kurantrupien 
wert  waren,  sollten  danach  116  Kui-antrui)ien  gelten  -).  Da  der  Ver- 
kehr aber  an  seinem  Wei'turteil  festhielt,  so  erwuchsen  den  Finanzen 
und  denjenigen  Beamten  der  Kompagnie,  die  ihr  Gehalt  in  Sikkarupien 
zu  empfangen  hatten,  aus  dieser  Änderung  die  schwersten  Schädigungen. 

Im  Jahr  1772  ging  die  bimetallistische  Gesetzgebung  weiter.  Auf 
ein  Gutachten  von  Sir  James  Denham  Steuart,  eines  bedeutenden 
Vorgängers  von  Adam  Smith,  das  in  der  Schrift  „The  principles  of 
money  applied  to  the  present  State  of  the  coin  of  Bengal  and  on  pai)er- 
credit".  London  1772,  niedergelegt  ist,  verlieh  man  dem  Mohur  von 
1769  zu  dem  ihm  beigelegten  Wert  von  16  Sikkarupien  gesetzliche 
Zahlkraft  ^^).  Um  jedoch  eine  allzustarke  Verdrängung  der  dem  Golde 
gegenüber  zu  niedrig  bewerteten  Rupie  und  eine  unerwünschte  Aus- 
dehnung der  Einfuhr  von  Gold  auf  Kosten  des  Silbers  zu  verhindern, 
wurde  auf  das  zur  Ausmünzung  eingereichte  Barrengold  ein  Zoll  gelegt. 

Die  Kalkutta-Sikkarupie. 
Aber  auch  diese  Maßnahme  war  unzureichend.  Vor  allem  erwies 
sich  der  Umstand  lästig,  daß  von  den  im  Jahre  1765  erworbenen 


1)  H.  Dunniiig  Macleod,  Bimetalisra,  London  1894,  S.  52,  53,  57. 
Gleichzeitig  wurden  durch  diese  Anordnungen  der  Wert  der  Kurantrupie 

herabgedrückt  und  alle  Einkünfte  der  Kompagnie  entwertet. 

Nach  ß.  Chalmers,  a,  a.  O.,  S.  340  ff.,  hätte  die  Kompagnie  damals  schon 
Versuche  gemacht,  in  Indien  die  Goldwährung  einzuführen.  Die  Mohurs  von 
1766  und  1769  sollen  nämlich  zum  gesetzlichen  Zahlungsmittel  erklärt  worden 
sein.  Wenn  dem  so  war,  so  können  diese  Anordnungen  nicht  streng  durchgeführt 
worden  sein;  sonst  hätte  die  Wirkung  eine  andere  sein  müssen. 

2)  H.  Dunning  Macleod,  Bimetalism,  S.  58. 

3)  Ebenda  S.  60. 
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drei  Provinzen  jede  ihre  eigene  Währung  hatte.  Um  diesem  wich- 
tigsten Teil  ihres  damaligen  Herrschaftsgebiets  ein  einheitliches  Geld- 
wesen zu  verschaffen,  entschloß  sich  die  Kompagnie  im  Jahre  1773, 
auch  für  Bihar  und  Orissa  Sikkarupien  zu  prägen  und  sie  in  diesen 
Ländern  als  alleiniges  gesetzliches  Zahlungsmittel  zu  erklären  i). 

Die  Sikkarupie  wurde  vom  Jahre  1777  ab,  dem  19.  seit  dem 
Regierungsantritt  des  Kaisers  Schah  Alam  II.,  unverändert  mit  dem 
Stempel  „19  San  Sikka"  und  dem  Prägeort  Murshidabad  auf  der 
Reversseite  ausgebracht  2),  obgleich  diese  Münze  nicht  hier,  sondern  in 
Kalkutta  geprägt  wurde,  während  auf  der  Aversseite  die  Datierung  in 
mohammedanischer  Zeitrechnung  richtig  fortgeführt  wurde.  Dieser 
Widerspruch  in  der  Zeitangabe'  hat  bis  zum  Jahre  1835  bestanden; 
bis  dahin  ist  die  19  San  Sikka  auch  stets  unverändert  mit  dem  Fein- 
gehalt der  alten  Sikkarupie  ausgeprägt  worden. 

Durch  die  Einführung  eines  unveränderlichen  Gepräges  sollte 
die  Veränderlichkeit  des  Battas,  das  sich  ja  nach  der  Zahl  der  Regie- 
rungsjahre richtete,  beseitigt  werden.  Dem  gleichen  Zwecke  diente 
auch  die  Bestimmung,  die  Kalkutta-Sikkarupie  wieder  einzuziehen  und 
umzuprägen,  sobald  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abgenutzt  war  3). 
Der  Typus  dieser  Münze  ist  in  den  Jahren  1793,  1818  und  1832  in 
technischen  Einzelheiten  geändert  worden. 

Reformen  in  Bombay  und  Madras. 
In  Bombay  und  Madras  erfolgten  die  Reformen  unabhängig  von 
den  eben  angedeuteten,  aber  nach  denselben  Grundsätzen  und  mit 
dem  gleichen  Mißerfolge.  In  Bombay  wurde  neben  die  Suratrupie 
ein  lokaler  Mohur,  der  Bombay-Mohur  gestellt.  Derselbe  wurde  wie 
die  —  in  Madras  neben  der  Arkatrupie  von  Alters  her  geprägte  — 
Goldpagoda  mit  der  Eigenschaft  eines  gesetzlichen  Zahlungsmittels 


1)  H.  Dunning  Macleod,  Bimetalism,  S.  60. 

Wie  es  scheint,  wurde  schon  in  diesem  Jahre  die  Prägung  einer  Münze 
mit  unveränderlicher  Jahreszahl  in  Aussicht  genommen.  Der  Plan  kann  aber 
unmöglich  vor  1777  realisiert  worden  sein.    Die  Gründe  hierfür  siehe  in  Anm.  2. 

2)  D.  h.  geprägt  im  19.  Jahre  (der  Regierung  Schah  Alams  II.).  R.  Chalmers, 
a.  a.  O.,  S.  337  und  mit  ihm  K.  Ellstaetter  —  auch  Fr.  Noback  —  verlegen 
diese  Reform  irrtümlich  in  das  Jahr  1773.  Da  Schah  Alam  II.  im  Jahr  1759  zur 
Regierung  kam,  so  können  Münzen  mit  dem  Datum  seines  19.  Regierun gsjahres, 
welches  das  Jahr  1777  ist,  selbstverständlich  nicht  vor  diesem  Jahre  vorkommen. 
Nach  Stanley  Lane-Poole,  a.  a.  O.,  S.  CI  wäre  das  unveränderte  Gepräge  der 
19  San  seitens  der  Kompagnie  erst  bei  der  Reform  im  Jahre  1793  angenommen  w^orden. 

3)  Fr.  Noback,  a.  a.  0.,  S.  218. 


—    IT)  — 


ausgestattet.  Gewicht,  Feinheit  und  Gepräge  und  zum  Teil  auch  die 
Bewertung  dieser  Münzen  sind  im  Laufe  der  Jahre  wiederholt  geändert 
worden. 

Nach  dem  Vorbild  der  19  San  Sikkarupie  erfolgte  dann  vom 
Jahr  1804  ab,  dem  46.  der  Regierung  Schah  Alams  II.,  die  Aus- 
prägung der  Bombay-Suratrupie  unverändert  mit  dem  Stempel  der 
46.  Sonne  als  46  San  Suratiiipie.  In  Surat  selbst  waren  die  Prägungen 
der  Eingeborenen-Suratrupie  infolge  der  Absetzung  des  Naw^wabs  dieser 
Stadt,  an  dessen  Stelle  die  Kompagnie  trat,  eingestellt  worden. 

Auch  bei  allen  übrigen  Eroberungen  hatte  die  Kompagnie  bisher 
die  Ausprägung  der  vorgefundenen  Eingeborenenrupien  eingehen  lassen 
und  je  nach  der  geographischen  Lage  und  den  wirtschaftlichen  Be- 
ziehungen des  annektierten  Landesteils  entweder  die  Sikka-  oder  die 
Bombay-  oder  die  Arkatrupie  eingeführt,  welch  letztei-e,  wie  es  scheint, 
seit  dem  Tode  Alamgirs  IL,  des  Vorgängers  Schah  Alams  IL,  unver- 
ändert mit  dem  Namen  jenes  Herrschers  ausgeprägt  worden  war. 

6.  Reformen  im  ig.  Jahrhundert. 

Die  Sikkarupie  von  1806. 

Die  auf  Vereinfachung  des  Münzwesens  gerichtete  Politik  erfuhr 
anfangs  des  19.  Jahrhunderts  nur  vorübergehend  eine  Unterbrechung, 
indem  die  Kompagnie  vom  Jahre  1803  ab  in  den  neu  eroberten  Zen- 
tralprovinzen des  alten  Großmogulreichs  vorgefundene  lokale  Rupien 
rezipierte  und  deren  Ausprägung  eine  Zeitlang  fortführte  i). 

Der  in  jenen  Tagen  namentlich  von  Lord  Liverpool  mit  Eifer 
betriebene  Plan,  den  durch  den  Umlauf  so  verschiedenartiger  Gold- 
und  Silbermünzen  hervorgerufenen  Störungen  und  Verlusten  durch  die 
Begründung  einer  einheitlichen  Silberwährung  für  das  gesamte  britische 
Kolonialreich  in  Asien  mit  einem  Schlage  ein  Ende  zu  machen,  schei- 
terte aus  Gründen,  über  die  nicht  volle  Klarheit  herrscht.  Mit  der 
Verwirklichung  des  Projektes  hatte  man  bereits  den  Anfang  gemacht, 
indem  die  Regierungen  von  Bombay  und  Madras  durch  die  „Depesche 
betreffend  das  indische  Münzwesen  vom  25.  April  1806"  seitens  des 
Londoner  Direktoriums  der  Ostindischen  Kompagnie  mit  den  ent- 
sprechenden Anweisungen  versehen  worden  waren.  Die  Einheitsmünze 
sollte  zur  Fortführung  der  Traditionen  der  Kalkutta-Sikkarupie,  der 

1)  Die  wichtigsten  waren  seit  1803  die  45  San  Rupie  oder  alte  Farakh- 
abad  Eupie  in  Nachahmung  der  von  den  Großmogulen  in  Fatigarh  geprägten 
Lucknow  45  San  Rupie  und  seit  1806  die  Benares  Rupie. 
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damals  weitaus  wichtigsten  Münze  Indiens,  Sikkarupie  von  1806  heißen 
und  180  Troy  Grän  17^2  feinen  Silbers  enthalten  2). 

Der  Gang  der  Dinge  führte  das  britisch-indische  Geldwesen  rasch 
größerer  Einheitlichkeit  entgegen.  Infolge  der  Eroberungen  im  letzten 
Marathenkriege  flössen  im  Jahre  1818  die  drei  Präsidentschaften,  deren 
Grenzen  sich  immer  näher  gerückt  waren,  in  einen  einzigen  riesigen 
Landkomplex  zusammen,  in  welchem  die  Kompagnie  jetzt  eine  ganze 
Anzahl  eigener  Rupien  Währungen  hatte,  ganz  abgesehen  von  einem 
Wirrwarr  einheimischer  Münzen  älterer  Systeme. 

Dies  ist  wohl  der  wesentliche  Grund,  aus  dem  die  Kompagnie 
in  jenem  Jahre  die  auf  die  Vereinheitlichung  gerichteten  Reformen 
wieder  aufnahm  und  daran  ging,  das  Projekt  von  1806  zu  verwirk- 
lichen. Sie  führte  nämlich  in  Madras  als  alleinige  Münze  mit  gesetz- 
licher Zahlkraft  die  neue  Madrasrupie  ein  3),  welche  mit  der  Sikka- 
rupie von  1806  dem  Gewicht  und  Feinsilbergehalte  nach  vollkommen 
identisch  war.  Dieses  Geldsystem  wurde  dann  im  Jahre  1824  auch 
von  der  Präsidentschaft  Bombay  angenommen.  Die  Kalkutta-Sikka- 
rupie  war  schon  im  Jahre  1818  auf  den  Standard  der  neuen  Madras- 
rupie gebracht  worden,  während  ihr  Feinsilbergehalt,  wie  schon  er- 
wähnt, unverändert  blieb.  Dasselbe  geschah  im  folgenden  Jahre  mit 
der  1803  rezipierten  Farakhabadrupie,  während  man  die  Benaresrupie 
eingehen  ließ'^). 

1)  Das  Gewicht  von  180  Grän  wurde  gewählt,  weil  dasselbe  dem  der  alten 
Sikkarupie  der  Großmogule  (ITO^s  Gränj  in  ganzen  Ziffern  am  nächsten  kam;  als 
Standard  wurde  derjenige  der  britischen  Goldmünzen  gewählt,  welcher  sich  nach 
den  Ansc^hauungen  des  Direktoriums  der  Kompagnie  ebenso  gut  auch  für  die 
Silbermünzen  eignete.    K.  Chalmers  a.  a.  0.,  S.  338. 

■2)  Der  Entwurf  zur  Währung  von  1806  ist  in  der  eben  (S.  13)  genannten 
Depesche  enthalten.  Die  Ausführungen  derselben  gründen  sich  zum  Teil  auf  den  im 
Januar  1803  erstatteten  Bericht  der  zum  Studium  der  damaligen  englischen  Wäh- 
rungsfrage eingesetzten  Kommission.  Die  Depesche  ist  neuerdings  veröffentlicht  in 
den  Drucksachen  des  englischen  Parlaments,  House  of  Commons,  Nr.  127  of  1898. 
Siehe  auch  den  Report  of  the  Indian  Currency  Committee  of  1898,  S.  1. 

3)  Der  nach  dem  Regulativ  von  1818  geprägte  Madrasmohur,  enthaltend 
180  Troygrän  ^Vi2  feinen  Goldes,  war  nur  Handelsmünze.  Das  gleiche  gilt  für 
den  seit  1824  neben  der  neuen  Bombayrupie  geprägten  neuen  Bombaymohur. 

4)  Sikkarupie  (ältere),  Regulativ  von  1793:  Rauhgewicht  179-/3  Troygrän, 
Feinheit  *748'  Feingewicht  11,3997  g,  wie  zur  Zeit  der  Großmogule.  Sikkarupie, 
Regulativ  vom  Dezember  1818:  Rauhgewicht  191  ^Vj2  Troygrän,  Feinheit  ^Vi2' 
Feingewicht  11,3997  g.  Alte  Farakhabadrupie  (45  San  Rupie)  von  1803:  Rauh- 
gewicht 173  Troygrän,  Feinheit  ^^Viooc  Feingewicht  10,7058  g.  Neue  Farakhabad- 
rupie von  1819:  Rauhgewicht  180,234  Troygrän  ^V.^  fein,  Feingewicht  10,7057  g. 
Fr.  Noback,  a.  a.  O.,  S.  1043  ff. 
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b)  Das  indische  Geldwesen  in  den  Jahren  1835— 18Q3. 

I.  Das  Silber-  und  Kupfergeld. 

Die  Einführung  der  Regierungsrupie  als  Münzeinheit  für 
Gesamt- Britisch- Ostin  dien. 

Mit  dem  Jahre  1835  beginnt  ein  neuer  Abschnitt  in  der  Ge- 
scliichte  des  indischen  Geldwesens.  Am  31.  August  dieses  Jahres 
Avurde  gemäß  Akte  XVII  vom  17.  August  1835  für  die  gesamten 
britisch-ostindischen  Besitzungen  die  im  Jahre  1806  in  Aussicht  ge- 
nommene i-eine  Silberwährung  mit  der  zuerst  Kompagnierupie  und 
heute  Regierungsrupie  genannten  neuen  Madras -Bombay -Rupie  als 
Münzeinheit  angenommen  i).  Die  Kompagnierupie  wurde  einschließlich 
des  Halbrupienstückes  alleiniges  gesetzliches  Zahlungsmittel  mit  unbe- 
schränkter Zahlkraft  in  Gesamt-Britisch-Indien. 

Die  übrigen  Teilmünzen  sind  als  gesetzliches  Zahlungsmittel 
damals  jedoch  nur  in  einzelnen  Landesteilen  eingeführt  worden.  Die 
Einheithchkeit  des  Scheidemünzwesens  wurde  durch  einige  späteren 
Akte  bewirkt-). 

Von  der  britisch-ostindischen  Kompagnie  waren  nach  dem  Voraus- 
gegangenen an  sübemen  Münzen  zuletzt  nur  noch  jene  Madrasrupie 
und  Bombayrupie,  sowie  die  Kalkutta-Sikkarupie  und  die  neue  Farakh- 
abadrupie  geprägt  worden.  Diese  Münzen  waren  bei  Inkrafttreten  des 
Gesetzes  von  1835  neben  den  Sonatrupien,  unter  welchem  Ausdruck  nach 
den  früheren  Ausführungen  die  älteren,  in  der  Hauptsache  von  den 
Großmogulen  geprägten  Sikkarupien  zu  verstehen  sind,  noch  das  einzige 
Silbergeld  mit  gesetzlicher  Zahlkraft,  selbstverständlich  unter  den  durch 
die  einzelnen  Münzgesetze  angeordneten  Beschränkungen  '^).  Daneben 
waren  in  verschiedenen  Landesteilen  noch  Münzen  der  älteren  Währungen 
allgemein  gebräuchhch.  Infolge  der  Reformen  der  Engländer  waren 
dieselben  allerdings  bereits  erhebhch  zusammengeschmolzen.  Nach 
einer  Anlage  zu  dem  Entwurf  des  Gesetzes  von  1835  zählte  man  aber 
immer  noch  mehr  als  300  verschiedene  Rupien,  die  damals  bestanden, 
von  denen  jedoch  ein  größerer  Teil  bereits  außer  Gebrauch  gekommen 

1)  Company's  rupee,  jetzt  Goverument's  rupee. 

2)  Die  Kupferscheidemünzen  wurden  durch  Akte  XVII  von  1835  nur  in  den 
Ländern  der  Präsidentschaft  Bengalen  eingeführt.  Die  Einführung  in  den  Präsi- 
dentschaften Bombay  und  Madras  erfolgte  durch  Akte  XXII  von  1844.  Bericht 
des  amerikanischen  Münzdirektors  für  das  Jahr  1899/1900,  S.  381. 

3)  Ebenda  S.  379. 

4)  Die  Sonatrupie  spielte  damals  nur  noch  als  Rechnungsrupie  eine  Eolle. 
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war^).  Alle  diese  verschiedenen  Münzen,  die  älteren  wie  die  den  be- 
reits reformierten  britischen  Systemen,  angehörigen,  wurden  durch  jenes 
Gesetz  beseitigt.  Ihre  Prägung  wurde,  soweit  sie  am  31.  August  1835 
noch  ausgeübt  wüi-de,  eingestellt.  Nur  die  voHiin  genannten  fünf 
Rupienarten  behielten  zunächst  noch  gesetzliche  Zahlkraft,  und  zwar 
ist  der  Wert  der  Kalkutta-Sikkarupie  auf  IY15  Kompagnierupie  fest- 
gesetzt worden,  d.  i.  eine  Kleinigkeit  über  dem  wahren  Wert,  da  ^^/^g 
Kompagnierupien  165 mal  IY15,  d.  s.  176  Grän  Troy  Feinsilber  ent- 
halten, die  Sikkarupie  aber  nur  175,927  Grän  Troy  enthielt.  Die 
Madras-,  die  Bombay-,  die  Farakhabad-  und  die  Sonatrupie  wurden 
der  Kompagnierupie  im  Werte  gleichgestellt''^). 

Die  älteren  Kurantmünzen  sind  in  dem  Maße,  in  dem  die 
Prägung  der  Kompagnierupie  fortschritt,  eingezogen  und  entmünzt 
worden.  Die  vor  dem  Jahre  1835  geprägten  Rupien  sind  in  der  Haupt- 
sache noch  in  den  30  er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  aus  dem 
Umlauf  verschwunden.  Der  wichtigsten  älteren  Rupie,  der  Kalkutta- 
Sikkarupie,  ist  die  Eigenschaft  als  gesetzliches  Zahlungsmittel  bereits 
zum  1.  Januar  1838  durch  Akte  XIII  vom  Jahre  1836  entzogen 
worden  2).  Sie  wurde  jedoch  noch  lange  nach  ihrer  Außerkurssetzung 
von  allen  Regierungskassen  gegen  Abzug  einer  Gebühr  von  einem 
Promille  als  Schlagschatz  in  Zahlung  genommen.  Alle  übrigen  vor  dem 
Jahre  1835  von  der  ostindischen  Kompagnie  ausgegebenen  Münzen 
sind,  soweit  sie  damals  noch  in  irgend  einem  Teil  Britisch-Ostindiens 
gesetzliches  Zahlungsmittel  waren,  durch  die  Bekanntmachungen  der 
Kompagnie  vom  21.  März  und  12.  Mai  1838  zur  Umschmelzung  auf- 
gerufen worden  2).  Außer  Kurs  gesetzt  wurden  diese  Münzen  jedoch 
«rst  zum  1.  Juni  1878  s). 

Die  Rechnung  nach  Kurantrupien  ist  nach  der  Begründung  eines 
einheitlichen  Geldwesens  allmählich  außer  Gebrauch  gekommen. 

Die  rechtliche  Grundlage  des  Ausmünzungssystems. 
Die  in  Kraft  befindlichen  Münzgesetze. 
Die  Akte  XVII  von  1835  ist  nach  einer  Reihe  von  Abände- 
rungen im  Jahre  1870  aufgehoben  und  durch  die  Akte  XXIII  dieses 

1)  Report  of  the  Indian  Currency  Committee  of  1893,  S.  33.  Die  Rupien 
der  Eingeborenen-Staaten  sind  in  obiger  Ziffer  wohl  mit  enthalten.  Der  Text 
des  Berichts  ist  an  dieser  Stelle  nicht  ganz  klar. 

2)  Bericht  des  amerikanischen  Münzdirektors  für  das  Jahr  1899/1900,  S.  380. 

3)  Bekanntmachung  der  indischen  Regierung  No.  2466  vom  7.  Dezember 
1877.    Ebenda,  S.  380. 
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Jahres  ersetzt  worden.  Dieses  Gesetz  bildet  jetzt  in  Verbindung  mit 
Akte  IX  des  Jahres  1876,  welche  die  Ausprägung"  von  Münzen  des 
Rupiensystems  mit  Emblemen  der  Eingeborenenstaaten  gestattet,  die 
rechtliche  Grundlage  für  das  bestehende  Prägesystem.  Letztere  Akte 
werden  wir  an  anderer  Stelle  noch  näher  kennen  lernen  i). 

Das  Gesetz  von  1870  stellt  sich  in  der  Hauptsache  als  die  Zu- 
sammenfassung aller  seit  1835  erlassenen,  das  indische  Münz-  und 
Geldwesen  betreffenden  Gesetze  und  Verordnungen  dar.  In  dasselbe 
sind  insbesondere  alle  grundlegenden  Bestimmungen  des  Gesetzes  von 
18o5  unverändert  übergegangen.  Das  in  jenem  Jahre  begründete  Geld- 
system ist  durch  die  verschiedenen  späteren,  heute  außer  Kraft  befind- 
lichen Gesetze  und  Erlasse  nur  weiter  ausgebaut  und  vervollkommnet 
worden.  Diese  späteren  Gesetze  sind  die  Akte  XXII  von  1835,  XXI 
von  1838,  XXII  von  1844  und  XIII  von  1862.  Letzteres  Gesetz  ins- 
besondere beansprucht  größere  Bedeutung,  insofern  es  wichtige  Vor- 
schriften über  die  Ausprägung  und  Zahlkraft  von  Kupfermünzen  ent- 
hält. Durch  dasselbe  ist  ferner  eine  unwirksam  gebliebene  Bestimmung 
der  Akte  XVII  von  1835,  die  zur  Ausprägung  eines  Zweirupienstückes 
ermächtigte,  beseitigt  und  die  Bezeichnung  Kompagnierupie  durch  die 
Bezeichnung  Regierungsrupie  ersetzt  Avorden.  UnwesentHche  Ände- 
rungen der  Münzordnung  von  1835  haben  übrigens  auch  noch  nach 
dem  Jahre  1870  stattgefunden. 

Das  Währungsgeld  des  Systems. 

Gewicht,  Feinheit  etc. 
Gemäß  6  -18  des  Ges.  XXIII  von  1870  enthält  die  Regie- 
rungsrupie ein  Tola  oder  180  Grän  Troy  ^'/is  feinen  Silbers  2).  Ihr 
Feinsilbergehalt  ist  mithin  165  Grän  Troy  oder  10,69183  Gramm. 
Bei  einem  Silberpreis  von  60,838  d.  für  die  Standardunze,  d.  h.  bei 
einem  Wertverhältnis  zwischen  dem  Gold  und  dem  Silber  von  15 V2 
zu  1,  würde  ihr  Schmelz  wert  ziemlich  genau  1  Schilling  10  Ys  ^h  be- 
tragen^), bei  einem  Silberpreis  von  2PYi6  d.,  wie  er  am  27.  und 
28.  November  1902  notiert  wurde,  aber  nur  noch  eine  Kleinigkeit 
über  8  d.,  genau  8,06  d.  Das  ist  eine  Entwertung  um  zw^ei  Drittel 
gegenüber  der  ursprünglichen  und  um  die  Hälfte  gegenüber  der 
heutigen  gesetzlich  festgelegten  Goldparität  der  Rupie. 

1)  Siehe  S.  36  ff. 

2)  Das  (neue)  Tola  ist  die  Einheit  des  neuen  Bazargewichts,  des  britisch- 
ostindischen  Normalgewichts  (Standard  weight). 

3)  Genau  1  Schilling  10,6089  Pence  oder  1  Mark  92,453  Pfennig. 

Arnold,  Das  indische  Münzwesen  2 
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Stückelung  und  Zahlkraft. 

Eingeteilt  ist  die  Rupie  in  16  Anna,  von  denen  jede  4  Paisa 
(Pices)  zu  3  Pai  (P'ies)  enthält  i). 

In  Silber  werden  ausgeprägt  das  Rupienstück  und  das  Halb- 
rupienstück,  beides  Kurantmünzen  mit  unbeschränkter  Zahlkraft,  ferner 
das  Vier- Annastück  und  das  Zw  ei- Annastück  als  Scheidemünzen,  und 
zwar  sämtliche  Teilmünzen  hinsichtlich  Feingewicht  und  Feinheit  nach 
den  für  das  Rupienstück  geltenden  Normen.  Als  Kupferscheidemünze 
wird  die  Doppelpaisa,  die  Paisa,  die  Halbpaisa,  die  Pai  und  die  halbe 
Pai  ausgeprägt.  Die  Kupfermünzen  enthalten  zugleich  die  Angabe 
ihrer  Geltung  in  Käsch;  die  Pai  ist  das  Zwanzigkäschstück.  Es  deutet 
das  auf  ihren  Gebrauch  in  den  Grenzdistrikten  Hinterindiens  hin,  in 
deren  Nachbarschaft  die  ursprünglich  chinesischen  Käsch  oder  Li 
vorkommen'^).  Die  Scheidemünzen,  auch  die  silbernen,  haben  Zahl- 
kraft nur  für  die  Bruchteile  einer  Rupie.  Gewaltsam  beschädigte 
Münzen  sind  nicht  mehr  gesetzliches  Zahlungsmittel;  die  Kurant- 
münzen verlieren  diese  Eigenschaft  ferner,  sobald  ihre  Abnützung 
2  Prozent  des  Gewichts  übersteigt.  Hinsichtlich  der  Abnützung  der 
Scheidemünzen  ist  gesetzlich  nichts  bestimmt.  Die  zulässige  höchste 
Abweichung  im  Gewicht  und  in  der  Feinheit  der  Münzen,  die  soge- 
nannte Toleranz  oder  das  Remedium,  ist  bei  der  Rupie  und  bei  der 
Halbrupie  im  Gewicht  auf  5  Tausendteile  und  in  der  Feinheit  auf 
2  Tausendteile  festgesetzt.    Bei  der  Viertelrupie  beträgt  die  Toleranz 


ij  Bei  großen  Summen  rechnet  man  in  Indien  nach  Lack,  Areb  und  Krore, 
das  Krore  oder  Kuron  =  4  Areb  =100  Lack  =  10  Millionen.  Das  Areb  ist  mit- 
hin =  25  Lack,  das  Lack  =  100000.  Spricht  man  von  Krore,  Areb  etc.  schlechthin, 
ohne  Angabe  der  Valuta,  so  werden  darunter  stets  Summen  von  10,2^2  Mill.  etc. 
Regierungsrupien  verstanden. 

Der  Verkehr  kennt  noch  weitere,  jetzt  zum  Teil  veraltete  Abstufungen 
der  Rupie,  die  unter  sich  und  mit  den  Münzen  des  Systems  in  folgendem  Wert- 
verhältnis stehen:  1  Rupie  =  4  Cahun  =  16  Anna  =  64  Paisa  =  80  Punn 
(Pönns)  =  192  Pai  =  1600  Gunda  =  3840  Käsch  (cash)  =  6500  Kauris.  Die 
Kaurimuschel  (cypraea  moneta),  die  von  den  xMalediven  kommt,  wird  in  einzelnen 
Teilen  Indiens  heute  noch  als  Geld  verwendet.  Wenn  z.B.  bei  Erdarbeiten  das 
ausgehobene  Material  in  Körbchen  von  der  Stelle  bewegt  wird,  so  findet  man  noch 
häufig,  daß  der  Arbeiter  für  jedes  fortgeschaffte  Körbchen  Erde  vom  Aufseher 
eine  Anzahl  Kauris  ausgehändigt  erhält,  die  nach  Vollendung  des  Tagewerks  in 
Kupfer  umgetauscht  werden.  Hinsichtlich  des  Gebrauchs  von  Kauris  siehe  auch 
Herm.  von  Schlagintweit-Sakünlünsky,  Reisen  in  Indien  und  Hochasien, 
Jena  1869,  Bd.  I,  S.  89,  90. 

2)  Fr.  Noback,  a.  a.  O.,  S.  218. 
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im  Gewicht  7,  bei  der  Aclitelrupie  10  Tausendteile,  in  der  Feinheit 
in  beiden  Fällen  3  Tausendteile. 

Frei  si  Iber  pr  ägu  ng. 
Die  Prägung  der  Kompagnierupie  und  späteren  Regierungs- 
rupie ist  ursprünglich  fast  ausschließlich  für  private  Rechnung  erfolgt. 
Das  Recht  der  Privatprägung  ist  in  den  §§19  bis  26  des  Gesetzes 
XXIII  von  1870  enthalten.  Bedingung  war  u.  a.,  daß  sich  das  Silber, 
das  aus  Münzen  oder  Barren  bestehen  konnte,  in  einem  für  die  Aus- 
mttnzung  geeigneten  Zustande  befand  und  nicht  in  Mengen  von  weniger 
als  1000  Tola  eingeliefert  wurde.  Die  Ausmünzungsgebühr  betrug 
2  Prozent,  die  Schmelzgebühr  1  Promille  des  Gewichts.  Wies  das  ein- 
gelieferte Silber  eine  niedrigere  als  die  gesetzliche  Feinheit  von  ^^/ig 
auf,  oder  mußte  es  aus  anderen  Gründen  einer  Affinierung  unter- 
worfen werden,  so  trat  eine  Zuschlagsgebühr  hinzu,  deren  Höhe  der 
Vizekönig  festsetzte. 

Das  Gepräge  der  Rupie. 

Das  Gepräge  der  Rupie  ist  wiederholt  geändert  worden.  Ab- 
weichend von  unserem  Gebrauche  und  in  Anlehnung  an  die  Tradition 
der  Kompagnie-Sikkarupie ,  ist  die  in  den  Jahren  1835  bis  1840  ge- 
prägte Rupie,  die  sogenannte  Wilhelm  IV. -Rupie  mit  dem  Brustbilde 
dieses  Königs,  augenscheinlich  um  den  Eintritt  eines  schwankenden 
Batta  zu  verhindern,  unverändert  mit  der  Jahreszahl  1835  ausgeprägt 
worden.  Aus  den  gleichen  Gründen  wurde  in  den  Jahren  1840  bis 
1852  eine  andere  Rupie  mit  der  unveränderten  Jahreszahl  1840  aus- 
gemünzt. In  den  Jahren  1852  bis  1862  ist  dann  wieder  eine  andere, 
etwas  breitere  Rupie,  die  gleichfalls  die  Jahreszahl  1840  trug,  geprägt 
worden.  Die  in  den  Jahren  1862  bis  1873  geprägte  Rupie  weist  die 
Jahreszahl  1862  auf.  Seit  1873  zeigen  die  Rupien  wie  bei  uns  die 
Jahreszahl  des  Prägejahres.  Die  in  den  Jahren  1840  bis  1902  ge- 
prägten Rupien  tragen  unverändert  das  Brustbild  der  Königin  Viktoria 
aus  ihrer  Jugendzeit^). 

Seit  1.  Januar  1903  werden  die  Münzen  mit  dem  Bilde  des  Königs 
Edward  und  der  Umschrift  Edward  VII  King  and  Emperor  geprägt  ^^). 


1)  Report  of  the  Indian  Currency  Committee  of  1898,  Minutes,  Frage  2400. 

2)  Das  Bild  befindet  sich  auf  der  Aversseite.  Auf  der  Reversseite  steht 
das  Wort  India  mit  der  Bezeichnung  der  Münze  oben  auf  englisch,  unten  auf 
Ordu  und  darunter  das  Jahr  der  Prägung.  Bericht  des  amerikanischen  Münz- 
direktors für  das  Jahr  1902/03,  S.  202. 

2* 
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Greldverkehr  in  Indien. 

Für  die  täglichen  Bedürfnisse  des  Inders,  namentlich  der  Land- 
leute, welche  die  große  Masse  des  indischen  Volkes  ausmachen,  er- 
weisen sich  das  Rupienstück  und  die  silbernen  Teilmünzen  noch  als 
zu  groß;  erst  wenn  der  gemeine  Mann  Ersparnisse  macht,  fängt  die 
Rupie  an,  für  ihn  eine  Rolle  zu  spielen.  Auf  den  Märkten  und  in 
den  Dörfern,  im  Kleinverkehr  überhaupt,  werden  die  Preise  gewöhn- 
lich in  Paisa  ausgedrückt,  und  in  Kupfermünzen  erfolgen  hier  allge- 
mein auch  die  Zahlungen.  Auf  dem  Lande  ist  übrigens  die  Natural- 
wirtschaft noch  stark  verbreitet,  und  die  ländlichen  Arbeiter  beziehen 
ihre  Löhne  in  der  Regel  in  Erzeugnissen  des  Bodens.  Die  Unter- 
stützungen, welche  die  indische  Regierung  zur  Linderung  der  Hungers- 
nöte dem  armen  Volke  in  solchen  Zeiten  zukommen  läßt,  und  welche 
das  indische  Budget  so  häufig  in  Verwirrung  bringen,  die  sogenannten 
Famine  Reliefs^),  sind  in  Berar  noch  im  Jahre  1897  anfänglich  aus- 
schließlich in  Kupfermünzen  erfolgt.  Wer  Silber  wünschte,  konnte  es 
bei  den  Bania^)  leicht  in  solches  umtauschen.  Doch  fand  das  Volk 
bald  größeren  Geschmack  an  Silbergeld  und  richtete  seine  Bedürfnisse 
danach  ein,  so  daß  die  Unterstützungen  zuletzt  in  Silber  gezahlt  werden 
konnten 

Umlaufsgebiet. 
Die  Regierungsrupie  ist  außer  im  britisch -indischen  Kaiserreich 
mit  Britisch-Beludschistan,  den  Bergdistrikten  von  Arakan,  Ober-  und 
Niederbirma  (mit  Ausschluß  der  Schanstaaten),  sowie  einer  Reihe  halb- 
souveräner Eingeborenenstaaten,  welche  auf  Grund  bestimmter  Ab- 
machungen mit  der  Regierung  in  Kalkutta  vorübergehend  oder  für 
immer  ihr  eigenes  Geld  abgeschafft  und  das  britisch-indische  bei  sich 
eingeführt  haben,  gesetzliches  Zahlungsmittel  noch  auf  Ceylon,  auf 
Mauritius  und  neuerdings  auch  in  Britisch-Ostafrika 

1)  Im  September  1877  z.B.  haben  nicht  weniger  als  2  591900  Personen 
gleichzeitig  von  der  Regierung  regelmäßige  Unterstützung  empfangen.  Von  diesen 
waren  nur  634  581  dem  Namen  nach  an  öffentlichen  Arbeiten  beschäftigt,  die 
übrigen  wurden  ganz  ohne  Gegenleistung  ernährt.  W.  W.  Hunter,  a.  a.  O.,  S.  430. 

2)  D.  s.  Geldwechsler  und  Getreidehändler  in  einer  Person. 

3)  Report  of  the  Indian  Currency  CommJttee  of  1898,  Minutes,  Fragen 
10397—10401. 

4)  Auf  Ceylon  gemäß  Erlaß  des  Gouverneurs  vom  26.  September  1836  und 
Order  in  Council  nebst  Bekanntmachung  vom  18.  Juni  1869.  Auf  Mauritius  gemäß 
Order  in  Council  und  Bekanntmachung  vom  12.  August  1876.  R.  Chalmers, 
a.  a.  O.,  S.  356,  368.  Auf  beiden  Inseln  und  in  Britisch-Ostafrika  ist  die  Eupie 
eingeteilt  in  100  Cents. 
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Auch  in  Deutscli-Ostafrika  bildet  die  indische  Rupie  heute  noch 
den  größeren  Teil  der  metallischen  Umlauf smittel  i).  Sie  ist  auch  der 
wichtigste  Bestandteil  des  Geldumlaufs  in  allen  westlich  der  Indus- 
mündung gelegenen  Küstenländern  des  persischen  Golfes,  namentlich 
in  dem  Sultanat  Oman  und  dem  übrigen  Südarabien.  Die  Regierungs- 
rupie ist  ferner  dem  Geldumlauf  derjenigen  Eingeborenen-Staaten,  die 
noch  ihr  eigenes  Münzrecht  ausüben,  in  mehr  oder  minder  starkem 
Anteil  beigemischt.  Sie  ist  auch  hier  allgemein  zu  Zahlungen  ver- 
wendbar und  in  raschem  Vordringen  begriffen.  Die  Eisenbahnen, 
welche  diese  Staaten  durchkreuzen,  sorgen  am  besten  für  ihre  \'er- 
breitung.  Mit  alleiniger  Ausnahme  der  Haidarabadbahn  stellen  diese 
sämtlichen  Bahnlinien  ihre  Tarife  in  dieser  Münze  auf  und  nehmen 
im  Personen-  wie  im  Güterverkehr  nur  britisch -indisches  Geld  in 
Zahlung '-). 

2.  Das  Goldgeld. 

In  älterer  Zeit. 
Goldmünzen  haben  in  dem  Geldwesen  Indiens  in  älteren  Zeiten 
eine  bedeutende  Rolle  gespielt.  Bis  zum  Jahr  1835,  insbesondere 
aber  bis  zum  Jahr  1818,  in  welchem  die  ostindische  Kompagnie  dem 
südlichen  Indien  die  neue  Madrasrupie  als  gesetzhches  Zahlungsmittel 
mit  unbeschränkter  Zahlkraft  aufzwangt),  bildeten  hier  die  verschie- 
denen Arten  von  Goldfanams  und  Pagodas*)  sogar  den  wichtigsten 


1)  Infolge  der  Neuordnung  des  deutsch-ostafrikanischen  Geldwesens  durch 
die  Verordnung  des  Reichskanzlers  betreffend  das  Münzwesen  des  deutsch-ost- 
afrikanischen Schutzgebiets  vom  28.  Februar  3  904,  die  u.  a.  die  Einteilung  der 
hinsichtlich  Gewicht  und  Feinsilbergehalt  mit  der  britisch-indischen  Rupie  identischen 
deutsch-ostafrikanischen  in  100  Heller  vorsieht,  wird  die  erstere  aus  dem  Schutz- 
gebiet allmählich  verschwinden.  Siehe  die  Denkschrift  über  die  Neuordnung  des 
Münz  Wesens  des  deutsch-ostafrikanischen  Schutzgebiets,  Berlin  1904,  No.  354  der 
Drucksachen  des  Reichstags,  11.  Legislaturperiode,  I.  Session  1903/04. 

2)  Report  of  the  Indian  Currency  Committee  of  1898,  Minutes,  Frage  1403. 

3)  H.  Dunning  Macleod,  Indian  Currency,  S.  7,  13.  Siehe  auch  den 
Report  of  the  Indian  Currency  Committee  of  1898,  S.  1. 

4)  Die  Pagoda,  die  varäha  oder  hün  der  Eingeborenen.  Das  zweite  Wort 
bezeichnet  den  Eber  avatär  des  Wischnu ,  der  schon  im  5.  und  6.  Jahrhundert 
auf  den  Münzen  der  Chalukya-Dynastien  vorkommt;  hün  (Gold)  ist  der  spätere 
Name  der  muhammedanischen  Eroberer.  Vom  16.  Jahrhundert  an  wurde  diese 
Münze  von  den  Portugiesen  pardao  de  ouro  genannt.  Der  Grund  für  die  Be- 
nennung dieser  Münze,  deren  Ursprung  dunkel  ist,  mit  Pagoda  (Bezeichnung  der 
indischen  Götzentempel)  ist  unsicher.    Vielleicht  ist  das  Wort  korrumpiert  aus 
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Teil  des  Geldumlaufs  mit  gesetzlicher  Zahlkraft.  Bis  dahin  war  das 
Geldwesen  im  Dekan,  das  nur  vorübergehend  und  nie  vollständig 
unter  das  Joch  der  Großmogule  gekommen  war,  aus  diesen  Gründen 
anders  geartet  als  im  Norden,  wo  der  Gebrauch  von  Silber  als  Wäh- 
rungsmetall wie  als  Umlaufsmittel  überwog.  Im  Dekan  war  das 
Gold,  das  in  Hindustan  nur  durch  die  Großmogule  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  worden  war,  das  beherrschende  Währungsmetall  ge- 
blieben. Das  gelbe  Metall  hatte  aus  natürlichen  Ursachen  wohl  das 
ursprüngliche  Wertmaß  und  allgemeine  Tauschmittel  für  ganz  Indien 
gebildet,  insofern  dieses  Land  von  alters  her  Gold,  aber  nie  Silber 
hervorbrachte  i). 

Der  Goldmohur  von  1835. 
Wie  bereits  angedeutet,  ist  die  Ausprägung  der  britisch-indischen 
Pagodas  durch  das  Regulativ  vom  Jahre  1818  in  Madras  eingestellt 
und  an  deren  Stelle  ein  Goldmohur  mit  dem  Gewicht  und  Standard 
der  neuen  Madrasrupie  eingeführt  worden.  Mit  ihr  ist  im  Jahre  1824 
auch  der  Madrasmohur  unter  Beseitigung  des  älteren  lokalen  Mohurs 
von  der  Präsidentschaft  Bombay  angenommen  worden,  während  in 
der  Präsidentschaft  Kalkutta  die  Ausprägung  des  Sikkamohurs  weiter- 
ging, bis  alle  diese  Mohurs  beseitigt  und  durch  den  britisch-indischen 
Goldmohur  von  1835  ersetzt  wurden.  Derselbe  ist  hinsichtlich  des 
Gewichts  und  Feingoldgehalts  mit  dem  Madras-Bombay-Mohur  iden- 
tisch. Er  enthält  nach  §  5  der  Akte  XXIII  von  1870  180  Grän 
Troy  11/12  feinen  Goldes  oder  165  Grän  Feingold.  Der  vollwichtige 
Goldmohur  enthält  mithin  die  gleiche  Menge  in  Feingold,  welche  die 
Silberrupie  in  Feinsilber  enthält.  Die  Toleranz  im  Gewicht  und  in 
der  Feinheit  war  auf  2  Tausendteile  festgesetzt.  Dem  Goldmohur 
wurde  ein  Nominalwert  von  15  Rupien  beigelegt,  was  einem  Wert- 
verhältnis zwischen  dem  Golde  und  dem  Silber  von  15:1  entsprechen 
würde.  Ausgeprägt  wurde  nach  §  4  der  einfache  Goldmohur  oder  das 
Fünfzehnrupien  stück,  der  Drittelgoldmohur  oder  das  Fünfrupienstück, 
das  Zehnrupienstück  und  der  Doppelgoldmohur  oder  das  Dreißig- 


pardao  oder  aus  Bhagavadi,  dem  Namen  einer  Göttin,  deren  Bild  auf  indischen 
Münzen  vorkommt.  —  Fanam,  vermutlich  vom  tamulischen  Wort  panam  (Geld), 
ursprünglich  die  goldene  Sechzehntelpagoda.    Chalmers,  a.  a.  O.,  S.  337,  342. 

I)  Das  Ophir  Salomons  wird  von  einigen  Gelehrten  —  wohl  mit  Unrecht  — 
im  Mündungsland  des  Indus  gesucht,  woher  schon  in  den  ältesten  Zeiten  Gold 
nach  Vorderasien  gebracht  worden  ist.  H.  Dunning  Macleod,  Indian  Cur- 
rency, S.  12. 


rupienstück.  Die  Ausprägung,  die  für  private  Rechnung  erfolgte,  ist 
seit  dem  26.  Juni  1898  eingestellt.  Die  Prägegebülir  betrug  1  Prozent, 
die  Sclimelzgebülir  1/4  Promille.  Die  übrigen  Bedingungen  waren 
dieselben  wie  bei  der  Rupienprägung. 

Der  Mohur  von  1835  war  wie  der  ihm  vorausgegangene  Mad- 
ras-Bombay-Mohur  nur  Handelsmünze  i),  mußte  jedoch  auf  Grund  der 
Proklamation  vom  13.  Januar  1841  von  den  Regierungskassen  bis 
auf  weiteres  zu  seinem  Nominalwert,  d.  i.  zu  15  Rupien,  in  Zahlung 
genommen  werden.  Die  Anordnung  wurde  durch  Proklamation  vom 
25.  Dezember  1852  zum  1.  Januar  1853  außer  Kraft  gesetzt  2),  nach- 
dem die  kalifornischen  Goldfunde  anfingen,  sich  in  einer  Entwertung 
des  Goldes  und  einer  Steigerung  der  Goldeinfuhren  zu  äußern,  und 
ein  stärkerer  Umlauf  von  Sovereigns  sich  automatisch  einzustellen 
begann.  Das  Wertverliältnis  des  Goldes  am  Weltmarkt  schwankte 
in  den  12  Jahren  von  1841  bis  1852  zwischen  15,93  und  15,46=^), 
so  daß  es  natürhch  in  dieser  Zeit  niemand  einfiel,  den  Mohur  für  15 
Rupien  bei  einer  staatlichen  Kasse  einzuzahlen..  Er  hat  auch  als 
Zahlungsmittel  im  eigentUchen  Sinne  des  Wortes  nie  gedient  4),  auch 
nicht  nach  Erlaß  der  Bekanntmachung  vom  28.  Oktober  1868,  die 
ihm  wieder  zum  Satze  von  15  Rupien  Kassenkurs  verlieh^).  Der  In- 
der schätzte  den  Mohur  in  der  Hauptsache  nur  wegen  des  Gepräges. 
Dasselbe  bietet  ihm  die  Gewähr,  ein  gewisses  Quantum  Gold  von 
bekannter  Feinheit  vor  sich  zu  haben.  Die  stets  nur  unbedeutende 
Ausprägung  von  Goldmohurs  konnte  daher,  seitdem  kleine,  mit  Ge- 
il §  12  des  Ges.  von  1870  und  der  entsprechende  §  des  Ges.  von  1835 
lauteten:  ,,Xo  gold  coin  shall  be  legal  tender  in  payment  or  in  account". 

2)  Eeport  of  the  Indian  Currency  Committee  of  1898,  S.  2.  H.  Dunning 
Macleod,  Indian  Currency,  S.  VI:  India's  ,,ancient  and  immense  Gold  cur- 
rency" ,,was  demonetised  at  a  moment's  notice  by  Lord  Dalhousie,  the  most  out- 
standing  coup  de  finance  in  the  history  of  the  world''.  Dies  ist  nun  freilich 
übertrieben.  Bis  Ende  1852  hatten  sich  nach  R.  Chalmers,  a.  a.  O.,  S.  344, 
nämlich  erst  etwa  5  Mill.  Rs.  Gold  in  den  staatlichen  Kassen  angesammelt,  nach- 
dem Goldmünzen  im  Jahr  1847  „noch  keinen  Teil  des  Geldumlaufs'^  gebildet  hätten. 

3)  Wertverhältnis  im  Durchschnitt  der  Jahre.  Bericht  des  amerikanischen 
Münzdirektors  für  das  Jahr  1902/03,  S.  137. 

4)  Der  Inder  zog  für  die  Zwecke  des  Thesaurierens  die  vor  1835  aus  feinerem 
Gold  geprägten  Mohurs  vor.  Von  dem  Recht  der  Goldprägung  auf  Grund  des 
Ges.  von  1835  machte  er  daher,  obgleich  der  Schlagschatz  ermäßigt  worden  war 
nur  geringen  Gebrauch.    R.  Chalmers,  a.  a.  O.,  S.  344. 

5)  Siehe  Anm.  i,  S.  89.  Der  höchste  im  vorigen  Jahrhundert  je  erreichte 
Silberpreis  war  62 '7^  d.  (im  Jahre  1859),  was  immer  noch  einer  Relation  von  15,03 
entsprach,  während  die  der  Prägung  und  Benennung  des  Mohurs  zu  Grunde  ge- 
legte 1  :  15  ist. 


—    24  — 


wichts-  und  Feinheitsstempel  versehene  Goldbarren  eingeführt  wurden, 
fast  ganz  aufhören. 

Die  britisch-indischen  Goldmohurs,  die  älteren  wie  die  neueren, 
wurden  von  den  Eingeborenen  meist  eingeschmolzen  und  zu  Schmuck 
verarbeitet.  Ein  Teil  ist  auch  mit  Ösen  versehen  und  ohne  weitere 
Verarbeitung  als  Zierat  verwendet  worden  Dasselbe  Schicksal  haben 
inzwischen  meist  auch  die  vor  1818  geprägten  Pagodas,  dann  die  auf 
den  Münzstätten  der  eingeborenen  Fürsten  geprägten  Goldmünzen  und 
die  in  der  Zeit  der  hohen  Silberpreise  in  den  fünfziger  und  sechziger 
Jahren  vorübergehend  in  großen  Posten  eingeführten  Sovereigns  er- 
fahren, so  daß  aus  diesen  Gründen  nach  dem  Urteil  aller  Sachver- 
ständigen der  Umlauf  an  Goldmünzen  in  neuerer  Zeit  immer  gering- 
fügiger geworden  ist.  Auf  die  Einfuhr  von  Sovereigns  wird  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Betrachtunis^  über  die  Edelmetallbewegungen 
Indiens  noch  näher  eingegangen  werden. 

3.  Die  papierenen  Umlaufsmittel. 

In  älterer  Zeit. 
Die  Ausgabe  von  Papiergeld  steht  in  Indien  noch  in  den  An- 
fangsstadien der  Entwicklung.  Sie  findet  in  den  Anschauungen  der 
Eingeborenen  und  der  Struktur  der  indischen  Volkswirtschaft  ein 
starkes  Hindernis.  Anscheinend  hat  aber  auch  die  ostindische  Kom- 
pagnie selbst  da,  wo  sie  herrschte,  das  Aufkommen  eines  leistungs- 
fähigen Bankwesens  im  Sinne  abendländischer  Kultur,  dessen  Vor- 
handensein die  wesentlichste  Voraussetzung  für  einen  umfangreichen 
Gebrauch  moderner  Kreditmittel  bildet,  durch  drückende  Bedingungen 
gehemmt  2). 

Banken  in  diesem  Sinne  waren  in  den  Tagen  der  Kompagnie 
auch  leichter  zu  entbehren  als  heute.  Der  indische  Außenhandel, 
dessen  Finanzierung  einen  Hauptteil  des  Geschäfts  der  modernen 
indischen  Großbanken  bildet,  wurde  ursprünglich  ja  fast  allein  von 
dieser  Gesellschaft  ausgeübt.  Und  später,  als  derselbe  —  gegen 
den  Willen  der  Kompagnie  —  immer  mehr  in  die  Hände  privater 
Firmen  überging,  besorgte  sie  bis  zum  Jahr  1851  wenigstens  noch 
dessen  Finanzierung  in  der  Hauptsache  allein.  Sie  gewährte  die 
Warenvorschüsse,  die  nach  Ankunft  der  Schiffe  in  London  zurückge- 

1)  Zu  diesen  Zwecken  sollen  auch  heute  noch  die  Goldmünzen  älteren  Ge- 
präges nachgeahmt  und  mit  höherem  Gewinn  an  die  Eingeborenen  verkauft  werden. 

2)  Otto  Hübner,  Die  Banken,  Leipzig  1854,  S.  385,  386. 


zahlt  werdeil  mußten.  Neben  der  Kompagnie  machten  in  Indien 
früher  auch  noch  vei'schiedene  anglo-indische  Privatfirmen,  und  zwar 
die  sogen.  Agenc}'  houses,  Geldgeschäfte 

Das  Bankwesen  an  sich,  das  Gewerbe  der  Shroffs,  ist  freilich 
in  Indien  vielleicht  länger  bekannt  als  in  Europa.  Zu  der  Ausgabe 
von  Noten  oder  etwas  Ähnlichem  ist  es  vor  der  Begründung  der  eng- 
lischen Herrschaft  in  Indien  natürlich  nicht  gekommen.  Dazu  fehlte 
u.  a.  die  Rechtssicherheit  und  die  nötige  Publizität  in  Dingen  des 
Vermögens  und  des  Kredits,  ohne  welche  die  allgemeine  Annahme 
fiduziarer  Umlaufsmittel  an  Zahlungsstatt  gar  nicht  denkbar  ist.  Be- 
kanntlich hält  sich  in  den  orientalischen  Despotien  der  Reichtum  aus 
guten  Gründen  meist  verborgen. 

Die  Ära  der  zu  öff'entlicher  Rechnungslegung  verpflichteten  mo- 
dernen Banken  begann  nach  der  Krisis  Ende  der  zwanziger  und  An- 
fang der  dreißiger  Jahre.  Im  Jahre  1829  erfolgte  die  Gründung  der 
Union  Bank  of  Calcutta,  im  Jahre  1833  diejenige  der  Agra  and  United 
Service  Bank  in  Agra.  Durch  Akte  VI  von  1839  wurde  dann  der 
ältesten  bedeutenderen  Bank,  die  in  Indien  nach  modernen  Grund- 
sätzen arbeitet,  der  schon  im  Jahre  1806  in  Kalkutta  begründeten 
Bank  von  Bengalen  mit  Freibrief  von  1809,  ein  beschränktes  Noten- 
recht erteilt.  Durch  Akte  III  von  1840  wurde  ferner  der  im  Jahre 
1839  begründeten  Bank  von  Bombay  und  durch  Akte  IX  von  1843 
der  in  diesem  Jahr  errichteten  Bank  von  Madras  ein  ebenso  be- 
schränktes Notenrecht  verheben  2).  Das  Notenkontingent,  das  diesen 
drei  Chartered  Banks  of  India,  den  sogen.  Präsidentschaftsbanken, 
unter  lästigen  Bedingungen  zugeteilt  war,  betrug  zusammen  nur  52 
Millionen  Rupien^).  Ihr  geringfügiger  Notenumlauf  blieb  im  wesent- 
lichen stets  auf  die  Hauptstädte  beschränkt.  Auch  die  im  Jahre  1842 

1)  Die  meisten  dieser  Häuser  waren  von  ehemaligen  Zivil-  und  Militär- 
beamten der  ostindischen  Kompagnie  errichtet.  Einige  derselben  sind  außerordent- 
lich reich  und  mächtig  geworden  und  imstande  geAvesen,  der  Kompagnie  große 
Summen  vorzuschießen.  Sie  spielten  namentlich  im  letzten  Teil  des  18.  und 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  eine  große  Rolle,  beteiligten  sich  dann  aber  im 
Übermaß  an  industriellen  Unternehmungen,  die  in  den  Jahren  der  Krisis  1828 
bis  1830  schwere  Schläge  erlitten ;  infolgedessen  gingen  viele  Agency  houses  zu- 
grunde. Auch  in  der  Krisis  in  den  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
sind  noch  viele  solche  Häuser  eingegangen.  Charles  A.  Conant,  A  history  of 
modern  banks  of  issue,  New- York  und  London  1896,  S.  433. 

2)  Bericht  des  amerikanischen  Münzdirektors  für  das  Jahr  1897/98,  S.  386, 
Charles  A.  Conant,  a.  a.  0.,  S.  433,  434  und  O.  Hübner  a.  a.  O.,  S.  385 ff. 

3)  Ottomar  Haupt,  L'histoire  monetaire  de  notre  temps,  Paris-Berlin  1886, 
S.  246. 
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■errichtete  Oriental  Banking  Corporation  mit  Niederlassungen  in  allen 
drei  Präsidentschaftshauptstädten ,  die  1 846  gegründete  Commercial 
Bank  zu  Bombay,  die.  bereits  genannte  Union  Bank  und  einige  andere 
private  Banken  haben  Noten  ausgegeben,  wie  überhaupt  die  Noten- 
emission in  Indien  in  jenen  Jahren  unter  gewissen  Bedingungen  freige- 
geben war.  Keines  dieser  Institute  hat  indes  hierbei  größere  Erfolge 
erzielt  1). 

Neben  den  Banknoten  der  genannten  Institute  zirkulierten  bis 
zum  1.  März  1862  als  eine  Art  Papiergeld  noch  Anweisungen  auf  die 
Staatskassen  für  die  Zahlung  der  Zinsen  der  öffentUchen  Schuld,  die 
sogenannten  Promissory  Notes. 

Die  Regierungskassenscheine  (Currency  Notes)  und  die 
P  a  p  i  e  r  g  e  1  d  -  A  b  t  e  i  1  u  n  g. 
Der  Sepoy-Aufstand,  welcher  mit  der  politischen  Herrschaft  der 
Kompagnie  noch  vieles  Andere  zu  Fall  brachte,  beseitigte  auch  die 
staatlichen  Promissory  Notes  und  die  veraltete  Notenausgabe  der  pri- 
vaten wie  der  halbstaatlichen  ^)  Institute.  Das  Ausgaberecht  wurde  den 
Banken  durch  Akte  XIX  des  Jahres  1861  zum  1.  März  1862  ent- 
zogen und  dem  Staate  übertragen.  An  die  Stelle  richtiger  Banknoten 
und  der  eben  erwähnten  Promissory  Notes  traten  die  durch  jenes 
Gesetz  kreierten  Regierungskassenscheine,  die  Currency  Notes;  die- 
selben bilden  in  Indien  zur  Zeit  das  einzige  papierene  Umlaufsmittel 
mit  gesetzlicher  Zahlkraft. 

Die  gesetzliche  Grundlage. 
Die  Rechtsgrundlage  des  indischen  Papiergeldumlaufs  bildet  —  mit 
den  durch  die  Währungsreform  bedingten,  weiter  unten  zu  besprechen- 

1)  Verschiedene  private  Banken  mit  Notenrecht  sind  nach  kurzer  Zeit  des 
Bestehens  wieder  eingegangen,  zum  Teil  unter  unrühmlichen  Umständen. 

2)  D.  s.  die  drei  Präsidentschaftsbanken.  Sie  unterliegen  heute  noch  einem 
besonderen,  ihre  Bewegungsfreiheit  einengenden  Recht.  Die  meisten  übrigen  In- 
stitute, die  damals  ihr  Notenrecht  verloren,  soweit  sie  nicht  früher  schon  auf 
dasselbe  verzichteten ,  bestehen  als  sogen.  Exchange  Banks  weiter.  Die  Anschau- 
ung von  Conant,  es  hätte  vor  dem  Jahr  1862  in  Indien  ein  „blühendes  System 
der  Notenausgabe"  bestanden,  ist  irrig.  Die  von  ihm  selbst  angegebene  Höhe  des 
Notenumlaufs  der  Präsidentschaftsbanken  spricht  dagegen.  Auch  hatten  verschie- 
dene Emissionsinstitute,  z.  B.  die  Union-Bank  of  Calcutta  (1847),  falliert,  was  Conant 
gleichfalls  erwähnt.  Dagegen  spricht  ferner  die  Tatsache,  daß  die  Bank  von 
Bombay,  eine  der  drei  Präsidentschaftsbanken,  mit  ihrem  Notenrecht  augenschein- 
lich nichts  Rechtes  anzufangen  wußte,  da  sie  sich  Anfang  der  fünfziger  Jahre 
darum  bemühte,  es  teilweise  los  zu  werden,  um  dagegen  größere  Bewegungsfreiheit 
im  Geschäfte  einzutauschen.   0.  Hübner,  a.  a.  O.,  S.  385  ff .    S.  auch  S.  92  ff . 


den  Abänderungen  —  das  indische  Papiergeldgesetz  von  1882,  Akte  XX 
dieses  Jahres^).  Die  im  Laufe  der  Jahre  in  unwesentlichen  Einzel- 
heiten wiederholt  abgeänderte  und  ergänzte  2),  mit  dem  Gesetz  von 
1882  in  der  Hauptsache  identische  Akte  XIX  von  1861  ist  auf- 
gehoben. 

Die  Ausgabebezirke. 

Zum  Zwecke  der  Ausgabe  und  Einlösung  der  Noten  (i^§  3 — 10, 
Akte  XX  von  1882)  ist  das  Land  in  Ausgabebezirke  eingeteilt,  deren 
Zahl  und  Begrenzung  der  Vizekönig  nach  Bedarf  festsetzt.  Gegen- 
wärtig sind  es  acht  Bezirke,  von  denen  vier  je  eine  der  Städte 
Kalkutta,  Madras,  Bombay  und  Rangun,  die  Sitze  von  Ausgabehaupt- 
stellen, einschließen  müssen.  Diese  vier  Bezirke  sind  auch  nach  jenen 
Städten  benannt.  Die  übrigen  Bezirke  sind  diejenigen  der  Ausgabe- 
stellen Allahabad,  Calicut,  Karachi.  Labore.  Die  Ausgabe  erfolgt  durch 
die  Ausgabestelle  derjenigen  Städte,  nach  welchen  die  Bezirke  be- 
nannt sind.  Macht  sich  ein  Bedürfnis  geltend,  so  können  an  anderen 
Plätzen  Ausgabe  Agenturen  (Currency  Agencies)  eingerichtet  werden, 
deren  ^'orsteher  der  Ausgabestelle  oder  Hauptstelle  des  Bezirks  unter- 
stellt sind.  An  der  Spitze  der  gesamten  Organisation  steht  als  Depai't- 
ment  of  Paper  Currency  die  Ausgabestelle  Kalkutta,  als  welches  sie 
eine  Unterabteilung  der  indischen  Regierung  bildet  •^).  Die  Versorgung 
der  einzelnen  Stellen  und  Hauptstellen  mit  dem  erforderlichen  Vorrat 
an  Noten  erfolgt  von  Kalkutta  aus,  das  die  Noten  durch  Vermittelung 
des  Staatssekretärs  für  Indien  von  der  Bank  von  England  bezieht. 
Die  Agenturen  jedoch  empfangen  ihren  Bedarf  von  den  ihnen  un- 
mittelbar übergeordneten  Stellen. 

Die  Ausgabestellen  bestehen  in  der  Regel  nicht  als  selbständige 
Organisationen.  Ihre  Funktionen  werden  vielmehr  von  den  Beamten 
anderer  staatlichen  Kassen  wahrgenommen,  etwa  ähnlich  wie  die  Ein- 
und  Auszahlungen  des  Deutschen  Reichs  in  der  Hauptsache  von  den 
Kassen  der  Bundesstaaten  bewirkt  werden,  so  daß  die  Kosten  der  Ver- 
waltung nur  gering  sind. 

Die  Scheine,  ihre  Zahlkraft,  Ausgabe,  Einlösung. 
Die  Scheine  lauten  auf  Rupien,  sind  auf  den  Inhaber  ausgestellt 
und  bei  Sicht  zahlbar.    Sie  sind  gesetzliches  Zahlungsmittel  in  jedem 

1)  Dasselbe  ist  durch  Akte  XV  von  1890  und  Akte  XXI  von  1896  unwesent- 
lich abgeändert  worden.  Wegen  der  mit  der  Keformgesetzgebung  seit  1893  zusam- 
menhängenden Abänderungen  siehe  die  entsprechenden  Ausführungen  im  III.  Teil. 

2)  Akte  I  von  1866,  Akte  XXX  von  1867,  Akte  XV  von  1870  und  Akte  III 
von  1871. 

3)  A  department  of  the  public  Service. 
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Betrage,  jedoch  nur  innerhalb  ihres  Ausgabebezirks  (§§  16,  17).  Zur 
Einlösung  verpflichtet  ist  die  Ausgabestelle  und,  Britisch-Birma  aus- 
genommen, außerdem  noch  die  Ausgabehauptstelle  in  der  Hauptstadt 
derjenigen  Präsidentschaft,  in  welcher  die  Note  in  Umlauf  gesetzt  ist. 
Aus  diesem  Grunde  sind  die  Currency  Notes '  mit  dem  Namen  des 
Ausgabeortes  sowie  mit  dem  faksimilierten  Namenszug  des  Vorstehers 
der  betreffenden  Ausgabestelle  versehen.  Jedoch  findet  unter  gewissen 
Bedingungen  und  nach  Maßgabe  der  Bestände  bei  den  einzelnen  Aus- 
gabestellen auch  die  Einlösung  sogenannter  Foreign  Circle  Notes,  d.  h. 
der  von  anderen  Ausgabestellen  in  Umlauf  gesetzten  Noten  statt 
Auch  die  Regierungskassen  lösen,  soweit  es  die  Bestände  gestatten, 
Currency  Notes  ein,  und  zwar  haben  sich  im  Jahre  1901/02  228 
Kassen  an  diesem  Geschäfte  beteiUgt.  157  Kassen  konnten  allen  An- 
sprüchen des  Publikums  genügen,  bei  den  übrigen  71  mußte  die  Ein- 
lösung zeitweihg  ruhen.  Um  die  Einlösung  von  Noten  in  größeren 
Posten  handelt  es  sich  hierbei  nicht.  In  Betracht  kommen  nur  die 
geringfügigen  Beträge  des  gewöhnlichen,  nicht  handeltreibenden  Publi- 
kums. Die  Geschäftswelt  weiß,  daß  sie  größere  Posten  von  Noten 
vergeblich  präsentieren  würde,  und  macht  daher  lieber  gar  keinen 
Versuch 

Agio  und  Disagio. 

Die  Beschränkung  der  Zahlkraft  und  der  Einlösbarkeit  der  Noten 
auf  bestimmte  Landesteile,  die  in  einzelnen  Fällen  allerdings  so  groß 
sind,  daß  sie  selbständige  Wirtschaftsgebiete  darstellen,  gibt  häufig  zu 
einem  Disagio  Anlaßt).  Andererseits  führt  die  Schwierigkeit  in  der 
Erlangung  von  Noten,  die  zu  Zahlungen  in  anderen  Ausgabebezirken 
verwendet  werden  können,  zu  bestimmten  Jahreszeiten  ziemlich  regel- 
mäßig zu  einem  Agio  4). 


1)  Auch  werden  die  Noten  bei  allen  Regierungskassen  in  Zahlung  genommen, 
ganz  gleich,  in  welchem  Bezirk  die  Ausgabe  erfolgte;  ebenso  verfahren  alle  Eisen- 
bahngesellschaften, welchen  die  Noten  seitens  der  Regierung  abgenommen  werden. 
Bericht  des  amerikanischen  Münzdirektors  für  das  Jahr  1897/98,  S.  387. 

'      2)  Report  of  the  Indian  Currency  Department  for  the  year  J  901/02,  S.  23,  32. 

3)  Z.  B.  im  Februar  und  März  1900  in  den  Nordwestprovinzen.  Report 
of  the  Indian  Currency  Department  for  the  year  1899/1900,  S.  6. 

4)  „The  Currency-note  circulation  in  India"  in  The  London  Bankers'  Magazine 
Vol.  LXXI,  1901,  S.  242.  „Notes,  which  are  at  times  in  excessive  supply  and 
at  others  exceedingly  scarce,  are  not  populär,  nor  can  they  be  regarded  as  a  circu- 
lating  medium  when  their  value  varies  between  8  and  10  annas  discount  and 
4  annas  premium." 


Stückelung. 

Die  Stückelung  (§  3)  bestimmt  die  vizeköniglicbe  Regierung; 
kleinere  Abschnitte  als  Fünfrupienscheine  dürfen  jedoch  nicht  ausge- 
geben werden.  Die  Ausgabe  erfolgt  zurzeit  in  Abschnitten  zu  5, 
10.  20,  50,  100,  500,  1000  und  10000  Rupien. 

Deckung  des  Umlaufs. 

Die  Emission  19 — 24)  ist  keine  bankmäßige,  die  geeignet 
wäre,  dem  indischen  Notenumlauf  Elastizität  zu  verleihen.  Vielmehr 
erfolgt  die  Ausgabe  den  in  England  herrschenden  Anschauungen  und 
dem  Geist  der  PeeFschen  Akte  von  1844  entsprechend  nur  im  Aus- 
tausch gegen  Metall,  in  erster  Linie  gegen  Regierungsrupien  und 
gegen  solche  Rupien,  welche  durch  Vertrag  und  Gesetz  den  britisch- 
indischen gleichgestellt  sind,  jetzt  auch  —  auf  Grund  der  Währungs- 
reform —  gegen  Gold. 

Bis  zur  Einstellung  der  Freisilberprägung  Avurden  Currency 
Notes  ferner  gegen  Barrensilber  und  fremde  Silbermünzen  ausgegeben, 
und  zwar  zu  denselben  Sätzen,  zu  denen  die  indischen  Münzstätten 
solches  Silber  bei  der  Einlieferung  zur  Ausmünzung  in  Anrechnung 
brachten.  Das  Barrensilber  ließ  die  Abteilung  regelmäßig  in  Rupien 
ausprägen.  Das  gleiche  geschah  meist  auch  mit  den  Silbermünzen 
fremden  Gepräges. 

Auch  gegen  Gold  durften  bis  zum  26.  Juni  1893  Kassenscheine 
unter  Bedingungen  und  zu  Sätzen  ausgegeben  werden,  welche  die 
Regierung  von  Zeit  zu  Zeit  festsetzte.  Auf  keinen  Fall  jedoch  durfte 
der  Höchstbetrag  der  gegen  Gold  ausgegebenen  Scheine  den  vierten 
Teil  des  metallisch  gedeckten  Umlaufs  überschreiten.  Dafür,  daß 
letztere  Anordnung  auch  wirksam  wurde,  sorgte  die  Regierung  dadurch, 
daß  sie  das  Gold  im  Vergleich  zu  seinem  Tageskurse  bei  der  Ein- 
lieferung zu  niedrig  tarifierte.  HauptsächUch  der  ungünstigen  Tarifierung, 
dann  aber  auch  der  Geringfügigkeit  des  damahgen  Goldumlaufs  wegen, 
hat  die  Ausgabe  von  Noten  auf  dieser  Grundlage  früher  nie  größere 
Bedeutung  erlangt. 

Die  Currency  Reserve. 

Das  Metall,  gleichviel  ob  gemünzt  oder  nicht,  ist  als  Einlösungs- 
fonds zu  verwalten.  (§§  19—24).  Jedoch  ist  dem  Papiergeld-Depart- 
ment gestattet,  einen  vom  Vizekönig  in  Gemeinschaft  mit  dem  Staats- 
sekretär für  Indien  näher  zu  bestimmenden  Teil,  dessen  Höchstbe- 
trag durch  Gesetz  von  Zeit  zu  Zeit  festgesetzt  wird,  in  Schuldver- 
schreibungen der  indischen  Regierung  anzulegen.    Ursprünglich  war 
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dieser  Höchstbetrag  auf  40  Millionen  Rupien,  durch  das  Gesetz  XX 
von  1882  auf  60  Millionen  Rupien  festgesetzt  worden.  Mit  dem  An- 
wachsen des  Umlaufs  wurde  er  wiederholt  weiter  ausgedehnt  und  be- 
trägt jetzt  100  Millionen  Rupien  i). 

Durch  die  zinsbare  Anlage  eines  Teils  der  Reserve  in  Staats- 
anleihen ist  das  starre  Prinzip,  welches  der  Ausgabe  von  Zertifikaten 
wie  den  Currency  Notes  zugrunde  liegt,  wenigstens  in  etwas  gemildert. 
Gleichzeitig  ist  damit  auch  die  Ausgabe  der  Kassenscheine  zu  einer 
wichtigen  Einnahmequelle  der  indischen  Regierung  geworden. 

Die  Erträgnisse  und  Verwaltungskosten. 
Die  Erträgnisse  beliefen  sich  im  Jahr  1901/1902  auf  3484718  Ru- 
pien, darunter  3470420  Rupien  Zinsen.  Da  die  Ausgaben  1079954 
Rupien  betrugen,  darunter  nur  35119  Rupien  für  Gehalte,  so  ergab 
sich  für  dieses  Jahr  ein  Ueberschuß  von  2404764  Rupien.  Seit  dem 
Jahre  1862  sind  an  Gewinnen  insgesamt  32  659  926  Rupien  aufgekom- 
men, denen  eine  Ausgabe  von  nur  6  784128  Rupien  gegenübersteht  2). 

Verwaltung  der  Reserve. 
Hinsichtlich  des  Aufbewahrungsortes  der  Reserve  ist  gesetzHch 
nichts  bestimmt.  Diesen  Umstand  hat  sich  die  indische  Finanzver- 
waltung zunutze  gemacht  und  bei  den  staatlichen  Kreiskassen  (District 
Treasuries)  die  Anlegung  sogenannter  Currency  Chests  angeordnet,  in 
welche  die  überschüssigen  Barbestände  dieser  Kassen  übernommen 
werden,  wogegen  die  Ausgabestellen  der  Präsidentschaftshauptstädte 
gleich  grosse  Beträge  an  die  Regierungshauptkassen  (Reserve  Treasuries) 
abführen 

Der  Inhalt  eines  Currency  Chest  stellt  demnach  ein  für  Rechnung 
des  Currency  Department  verwaltetes  Asservat  dar,  über  das  diese 
Abteilung  für  ihre  Zwecke  verfügen  kann.  Da  die  Kreiskassen  auch  . 
Noten  einlösen,  namentlich  solange  der  Currency  Chest  mit  Rupien 
gefüllt  ist,  so  fungieren  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  als  Papier- 
geldagenturen, auch  wenn  sie  nicht  ausdrücklich  als  solche  konstituiert 
sind.  Bei  dieser  Verbindung  der  staatlichen  Kassenverwaltung  mit 
der  Notenausgabe  lassen  sich  natürlich  kostspielige  Metallgeldsendungen 

1)  Durch  Akte  XV  von  1890  und  Akte  XXI  von  1896  um  je  20  Mill.  Eupien. 

2)  Nach  dem  Report  of  the  Indian  Currency  Department  for  the  year  1901/02, 
S.  30,  31. 

3)  F.  C.  Harrison,  An  attempt  to  estimate  the  circulation  of  the  rupee, 
in  The  Economic  Journal,  London  1891,  S.  727. 
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in  weitem  Umfange  vermeiden.  Freilich  muß  mit  höchster  Vorsicht 
verfahren  werden,  da  sonst  leicht  der  Fall  eintreten  könnte,  daß  es 
einer  der  Ausgabestellen  der  Präsidentschaftshauptstädte  eines  Tages 
an  den  zur  Einlösung  erforderlichen  Fonds  gebricht.  Auch  steht  die 
Praxis  der  Festlegung  von  Barmitteln  für  Rechnung  der  Papiergeld- 
abteilung in  zahlreichen  entlegenen  Kreiskassen  der  Herbeiführung 
der  angestrebten  allgemeineren  Einlösbarkeit  der  Noten  im  Wege. 

Die  Entlastung  der  Kreiskassen  und  Dienststellen  des  Currency 
Department  von  überschüssigen  Fonds  erfolgt  neben  der  Einlösung 
von  Foreign  Circle  Notes  und  Barsendungen  durch  Anweisungen,, 
die  sogenannten  Treasury  Supply  Bills,  und  die  Currency  Department 
Transfers,  welche  in  den  Präsidentschaftshauptstädten  auf  jene  Kassen 
und  Dienststellen  an  die  Kaufmannschaft  abgegeben  werden  i). 

Schlußfolgerungen. 

Dem  indischen  Papiergeldwesen  haften  noch  große  Mängel  an  '^).. 
Alles  in  allem  erfüllt  die  Papiergeldabteilung  in  ihrer  gegenwärtigen 
Organisation  aber  doch  wichtige  Funktionen  im  Dienste  der  indischen 
Währung.  An  der  Regelung  des  Geldumlaufs  ist  sie  in  hervorragen- 
dem Maße  beteiligt,  auch  vollzieht  sich  das  Ab-  und  Zuströmen  von 
monetärem  Edelmetall  im  Verkehr  mit  dem  Ausland  in  der  Haupt-^ 
Sache  durch  das  Department,  allerdings  rein  automatisch,  denn  seine 
Tätigkeit  ist  nur  passiv.  Auf  jene  Strömungen  und  die  Bewegungen 
des  Wechselkurses  selbst  einzuwirken,  ist  die  Abteilung  außer  stände,, 
und  sie  vermag  daher  für  den  Mangel  einer  gut  organisierten  zentralen^ 
Notenbank  keinen  Ersatz  zu  bieten. 

Die  Entwicklung  des  Notenumlaufs. 

Der  Umlauf  von  Regierungskassen  scheinen  hinsichtlich  Betrag 
und  Stückelung  am  31.  März  der  Jahre  1888,  1894,  1899  und  19033): 


1)  The  London  Bankers'  Magazine,  London  1901,  Vol.  LXXI,  S.  237,  238. 

2)  Auf  die  Reform bestrebungen ,  die  im  Gange  sind ,  werden  wir  noch  zu- 
rückkommen. 

3)  Für  die  Jahre  1888  bis  1899  nach  dem  Report  of  the  Indian  Currency 
Committee  of  1898,  Index  and  appendices,  S.  157.  Für  den  31.  März  1903  nach, 
dem  Statistical  Abstract  relating  to  British  India,  London  1904,  S.  89. 
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Abschnitte 

1888 

1894 

1899 

1903 

in  Rupien 

Rupien 

7o 

Rupien 

7n 

/  0 

Rupien 

■'  0 

Rupien 

/O 

[zu  5 

2  253  640 

2  498  260 

0,8 

3  604  320 

1,3 

4  362  070 

1,2 

10 

26  710  310 

16,3 

37  448  390 

12,3 

48  992  010 

17,4 

59  602  260 

16,7 

20 

5  500  900 

3,3 

6  640  460 

2,2 

7  746  020 

2,7 

9  259  040 

2,6 

50 

9  740  150 

5,9 

10  991  400 

3,6 

12  040  700 

4,3 

13  193  300 

3,7 

100 

37  293  300 

22,7 

51  924  800 

17,1 

67  474  200 

23,9 

89  872  400 

25,1 

„  500 

17  957  500 

10,9 

21  195  000 

7,0 

25  664  500 

9,1 

28  174  000 

7,9 

„     1 000 

41  818  000 

25,5 

53  818  000 

17,7 

56  911  000 

20,2 

65  653  000 

18,4 

„  10  000 

22  970  000 

14,0 

119  600  000 

39,3 

59  600  000 

21,1 

87  120  000 

24,4 

Insgesamt 

1 64  243  800 

100,0 

304116  310 

100,0 

282  032  750 

100,0 

357  236  070 

100,0 

Wirtschaftliche  imd  kulturelle  Zustände  als  Hindernisse. 

Die  Ausgabe  von  Regierungskassenscheinen  beträgt  bereits  ein 
Viertel  bis  ein  Fünftel  des  gesamten  indischen  Umlaufs  an  gemünztem 
Oelde.  Dem  entspricht  jedoch  die  geringe  Bedeutung  der  Noten  als 
Umlaufsmittel  bei  weitem  nicht,  denn  die  indische  Kultur  befindet  sich 
augenscheinlich  noch  nicht  auf  der  Stufe  des  Gebrauchs  papierner 
Zahlungsmittel 

Unwissenheit,  Vorurteile  und  Mißtrauen,  die  sich  auf  jahrhun- 
dertelange Rechtsunsicherheit  und  Beraubung  durch  fremde  Eroberer 
und  einheimische  Despoten  gründen,  lassen  den  Inder  im  allgemeinen 
jedes  Geld  zurückweisen,  das  seinen  Wert  nicht  als  unvergänglichen 
Stoffwert  in  sich  selbst  trägt,  und  namentlich,  wenn  es  sich  für  die 
Zwecke  des  Thesaurierens  so  wenig  eignet,  wie  das  in  dem  indischen 
Klima  so  rasch  vergängliche  Papiergeld.  Auf  einen  anderen  Grund, 
die  beschränkte  Umlaufsfähigkeit  der  Scheine,  die  häufig  zu  einem 
Disagio  führt,  ist  bereits  hingewiesen. 

Ferner  ist  die  Currency  Note  auch  in  ihrem  kleinsten  Abschnitt, 
dem  Fünf rupien schein,  im  allgemeinen  noch  viel  zu  groß,  als  daß  sie 
von  der  Masse  des  armen  indischen  Volkes  für  die  Bezahlung  seiner 
täghchen  Einkäufe  verwendet  werden  könnte,  ganz  abgesehen  davon, 
daß  große  Landesteile  sich  so  ziemlich  noch  im  Zustande  des  Tausch- 
handels befinden  und  nach  Geld,  das  sich  nicht  zum  Thesaurieren 
eignet,  überhaupt  kein  Verlangen  zeigen.  Daher  ist  der  Umlauf  pa- 
pierner Kreditmittel  im  Innern  des  Landes,  abseits  der  großen  Ver- 
kehrsmittelpunkte, noch  belanglos.  Er  ist  im  allgemeinen  auf  die  drei 
Präsidentschaftshauptstädte  und  die  andern  großen  Handelsplätze,  im 
besonderen  auf  die  Kreise  der  eingeborenen  Großkaufleute  beschränkt. 

1)  Report  of  the  Indian  Currency  Committee  of  1898,  Minutes,  Frage  3607. 
^,India  at  present  is  not  at  the  paper  money  stage." 
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Der  englische  Geschäftsmann  zahlt  wie  in  England  vorwiegend  mit 
Schecks  auf  sein  Bankguthaben  i). 

Für  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  der  Notenumlauf  in  Indien 
zu  kämpfen  hat,  wie  für  die  monetären  und  kulturellen  Zustände  des 
Landes  überhaupt,  liefern  die  Erfahrungen  des  Currency  Department 
im  Finanzjahr  1899/1900  ein  charakteristisches  Beispiel  2).  Während 
in  diesem  Jahre  der  Notenumlauf  allgemein  stieg,  ging  er  in  den 
Nordwestprovinzen  und  im  Pendschab  beträchtlich  zurück.  Und  zwar 
setzte  der  Rückgang  in  Labore,  Allahabad  und  Karachi  gleichzeitig  im 
Oktober  ein  und  erreichte  auch  gleichzeitig  im  Dezember  sein  Ende. 
Hierfür  weii^  das  Currency  Department  eine  ganz  merkwürdige  Er- 
klärung zu  geben,  an  deren  Richtigkeit  jedoch  kaum  zu  zweifeln  ist. 
Es  führt  die  abnorme  Erscheinung  auf  astronomische  Vorgänge  zurück. 
Der  Monat  November  1899  zeichnete  sich  nämlich  dadurch  aus,  daß 
in  ihm  nicht  weniger  als  sieben  Konjunktionen  von  Planeten  und  zu- 
dem in  großer  Nähe  stattfanden.  So  ungewöhnliche  astronomische  Vor- 
gänge konnten  in  den  Augen  der  indischen  Astrologen  nur  Unheil 
bedeuten;  und  da  die  Weissagungen  derselben  durch  die  Hungersnot 
und  den  südafrikanischen  Krieg  scheinbar  ja  auch  in  Erfüllung  ge- 
gangen sind,  so  sollen  damals  aus  allgemeiner  Furcht  vor  weiterem 
Unglück  viele  Menschen  einen  Umtausch  ihrer  Noten  in  Rupien  vor- 
genommen haben. 

Diese  Schwächung  der  Rupienbestände  des  Currency  Depart- 
ment machte  sich  um  so  unangenehmer  fühlbar,  als  ihm  anderwärts 
gleichzeitig  auch  große  Beträge  von  Rupien  im  Austausch  gegen 
Gold  entzogen  w^urden^).  Infolge  dieser  Schwächung  sahen  sich  die 
Ausgabestellen  Labore  und  Allahabad  kurz  nachher  in  den  Monaten 
Januar  bis  März  1900,  als  im  Zusammenhange  mit  starken  Getreide- 
versendungen ein  beträchtlicher  Zufluß  von  Noten  nach  diesen  Be- 
zirken hin  stattfand,  zeitweilig  außer  stände,  die  Einlösung  der  Noten 
in  Rupien  aufrecht  zu  erhalten,  so  viel  sich  die  Regierung  auch  Mühe 
gab,  die  schwindenden  Metallbestände  durch  Barsendungen  aus  anderen 
Bezirken  zu  ergänzen.  Infolgedessen  entstand  in  jenen  Gegenden  auf 
die  Noten  ein  empfindhches  Disagio. 


1)  Report  of  the  Indian  Currency  Committee  of  1893,  S.  21,  Miniites, 
Frage  1972.  Report  of  the  Indian  Currency  Committee  of  1898,  Minutes,  Frage 
9866. 

2)  Report  of  the  Indian  Currency  Department  for  the  year  1899/1900  S.  7. 
ä)  Auf  die  Abgabe  von  Rupien  gegen  Gold  auf  Grund  der  Akte  VIII 

von  1893  werden  wir  in  anderem  Zusammenhang  zurückkommen. 

Arnold,  Das  indische  Münzwosen.  3 
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Einfluß  der  Barbestände  in  den  Banken  und  staatlichen  Kassen. 

Für  die  Höhe  des  absoluten  Umlaufs  von  Currency  Notes  sind 
die  jeweiligen  Noteribestände  in  den  Reserven  der  Regier ungs- 
kassen  und  der  großen  Banken  von  wesentlicher  Bedeutung.  Die  Bar- 
vorräte der  Staatskassen  schwanken  in  Indien  im  Laufe  des  Jahres 
beträchtlich.  Sie  halten  sich  in  der  Regel  zwischen  80  bis  90  Millio- 
nen Rupien  im  November  und  150  Millionen  im  April,  da  die  öffent- 
lichen Ausgaben  das  ganze  Jahr  hindurch  in  ziemlich  gleichmäßigem 
Tempo  vor  sich  gehen,  während  von  der  Grundsteuer  allein,  die  jähr- 
lich etwa  280  MiUionen  Rupien  einbringt,  mehr  als  die  Hälfte  in  den 
Monaten  Januar  bis  März  eingeht^).  Ein  Teil  dieser  Eingänge  wird 
der  Bequemlichkeit  wegen  in  Noten  umgetauscht,  die  daher  in  den 
Zeiten,  in  denen  die  Barbestände  der  Regierungskassen  ihren  höchsten 
Stand  erreichen,  dort  in  besonders  großen  Beträgen  vorhanden  sind. 
Ähnlich  verhalten  sich  die  Bestände  der  Banken.  Ihre  Schwankungen 
gehen  aber,  soweit  sie  durch  den  Gang  des  Geschäfts  bestimmt  sind, 
im  allgemeinen  in  entgegengesetzter  Richtung  wie  diejenigen  der 
staatlichen  Kassenbestände,  da  in  Indien  die  Monate  Januar  bis  März 
gerade  die  Zeit  intensivster  Geschäftstätigkeit  und  der  niedrigsten 
Barbestände  bei  den  Banken  sind.  In  den  beiden  Bewegungen  tritt 
daher  ein  gewisser  Ausgleich  ein.  Gleichwohl  ist  das  Gesamtergebnis 
eine  dauernde  Festlegung  erheblicher  Posten  von  Noten  außerhalb  des 
Currency  Department,  welche  von  den  als  Umlauf  ausgewiesenen 
Ziffern  abzusetzen  sind,  wenn  man  den  Notenumlauf  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  berechnen  will. 

Einfluß  der  Edelmetallbewegungen. 

Im  allgemeinen. 

Maßgebenden  Einfluß  üben  auf  die  jeweilige  Höhe  des  Noten- 
umlaufs ferner  die  Edelmetallbewegungen  Indiens  im  Verkehr  mit  dem 
Auslande  aus.  Das  Currency  Department  ist  für  die  großen  Banken,  wie 
für  den  Geldumlauf  Indiens  überhaupt,  das  zentrale  Depot,  in  welches 
das  eingeführte  Edelmetall  im  Austausch  gegen  Noten  fürs  erste  nie- 
dergelegt wird,  um  von  da  aus  gelegentlich  dem  Verkehr  in  der  für 
ihn  geeigneten  Form,  d.  i.  in  Rupien  ausgemünzt,  zugeführt  zu  werden. 
Gesteigerte  Edelmetallimporte  treten  daher  genau  so  in  erhöhten 
Metall  beständen  des  Currency  Department  und  einer  entsprechenden 
Ausdehnung  seines  Umlaufs  in  die  Erscheinung,  wie  große  Eingänge 


1)  Report  of  the  Indian  Currency  Department  for  tlie  ycar  1899/1900,  S.  1. 


ausländischen  Goldes  in  den  Goldwährungsländern  Europas  analoge 
Vorgänge  bei  den  dortigen  Zentralnotenbanken  herbeiführen  i). 

Der  Einfluß  der  Silbereinfuhren  in  den  Jahren  1890  bis  1893. 

i\.us  diesen  Gründen  steht  auch  das  Überwiegen  der  großen 
Abschnitte,  die  wohl  für  die  Reserven  der  Banken  und  staatlichen 
Kassen,  nicht  aber  für  die  unmittelbaren  Bedürfnisse  des  Verkehrs 
geeignet  sind,  sowie  das  rasche  Anschwellen  des  Notenumlaufs  in  den 
Jahren  1890  bis  1893  im  Zusammenhang  mit  den  großen  spekulativen 
Silbereinfuhren  jener  Jahre. 

Besonders  autfallend  traten  diese  eigenartigen  Verhältnisse  im 
Finanzjahre  189o/94  zutage,  in  welchem  noch  kurz  vor  der  Sperrung 
der  indischen  Münzstätten  für  die  private  Silberprägung  ungewöhnlich 
große  Mengen  Silber  in  das  Land  geschaift  und  im  Currency  Depart- 
ment niedergelegt  w^orden  waren,  und  in  welchem  die  Regierung  zwecks 
Steigerung  des  Rupienkurses  die  Council  -  Bills- Verkäufe  eingestellt 
hatte  2),  so  daß  eine  ungewöhnliche  Ansammlung  von  Barmitteln  in  den 
staatlichen  Kassen  stattfand,  zumal  die  Regierung  in  diesem  Jahre 
ihre  Guthaben  bei  den  Präsidentschaftsbanken  unter  dem  normalen 
Stande  hielt  In  diesem  Jahre  ist  der  Umlauf  von  Zehntausend- 
rupienscheinen  in  ganz  abnormer  Weise,  von  54  Millionen  auf  119,6 
Millionen  Rupien  angewachsen,  d.  i.  eine  Steigerung  von  20,5  auf  39,3 
Prozent  der  gleichzeitig  von  264  Millionen  auf  304,1  Millionen  Rupien 
erweiterten  Gesamtemission. 

Diese  Anhäufung  von  Edelmetall  konnte  natürlich  nur  vorüber- 
gehend sein.  Indem  die  Speisung  der  Metallvorräte  des  Currency 
Department  durch  weiteren  Zufluß  von  Barrensilber  seit  dem  26.  Juni 
1893  unterbunden  war,  während  die  Nachfrage  nach  Rupien  nicht 
wahrnehmbar  nachließ,  sind  die  Metallbestände  durch  den  üblichen 

1)  „So  haben  die  großen  Goldankäufe  der  Reichsbank  in  den  Jahren  1885 
bis  1888  sicher  zu  der  starken  Ausdehnuug  des  Notenumlaufs  während  jener  Jahre 
beigetragen,  ferner  ist  die  starke  Ausdehnung  des  Notenumlaufs  von  1893  bis 
1895  um  III  Millionen  Mark  vor  allem  der  starken  Goldeinfuhr  des  Jahres  1894 
zuzuschreiben."  Die  Reichsbauk  1876 — 1900  (Jubiläumsdenkschrift),  Berlin  1901, 
Komm. -Verlag  von  Gustav  Fischer,  Jena,  S.  48. 

2)  Hierauf  wird  im  III.  Teil  näher  eingegangen  werden. 

3)  Die  Bestände  der  indischen  Staatskassen  betrugen  am  31.  März  der  Jahre: 

Mill.  Es. 

1892/93  Mill.  Rs.  152,7,  davon  bei  den  Präsidentschaftsbanken  hinterlegt  42,0 
1893/94    „      „    2.55,7      „       „     „  „  „  34,7 

1894/95    „      „    225,3      „       „     „  „  „  44,3 

Statistical  Abstract  relatiug  to  British  India,  London  1903,  S.  86,  88. 

3* 
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Abfluß  in  den  Verkehr,  namentlich  nach  der  Wiederaufnahme  der 
Council  Bills-Verkäufe,  im  Jahre  1896/97  auch  durch  den  Ankauf  von 
zwanzig  Millionen  Rupien  Effekten  für  die  Reserve  rasch  zusammen- 
geschmolzen. Im  Austausch  gegen  Münze  strömten  in  erster  Reihe 
natürlich  die  großen  Abschnitte,  die  bisher  in  den  Gewölben  der  Banken 
und  staatlichen  Kassen  geruht  hatten,  zurück.  Daher  waren  Ende 
März  1897  kaum  noch  28,8  Millionen  solcher  großen  Scheine  aus- 
ständig, d.  s.  nur  noch  12,1  Prozent  der  inzwischen  auf  237,5  Millionen 
Rupien  herabgesunkenen  Gesamtausgabe  von  Currency  Notes.  Die 
Metallreserve,  die  Ende  März  1894  224,1  Millionen  Rupien  enthielt, 
war  auf  137,5  Mill.  Rupien  reduziert  worden.  Sie  bestand  ausschließ- 
lich aus  Silber,  und  zwar  aus  gemünztem,  da  die  Barren  durch  Aus- 
prägung schon  im  Laufe  des  Jahres  1893/94  aufgebraucht  worden  waren. 

4.  Das  Geldwesen  der  Eingeborenen-Staaten. 

Ein  Rest  der  großen  Zersplitterung  des  Geldwesens,  das  die 
Engländer  bei  ihrem  Eindringen  in  Indien  vorfanden,  ist  wie  erwähnt 
auch  nach  der  Durchführung  der  Münzreform  des  Jahres  1835  ver- 
blieben; denn  an  der  Grenze  der  Eingeborenen-Staaten  findet  die  eng- 
lisch-indische Münzgesetzgebung  ein  Halt.  Diese  Länder  bilden  das 
Umlauf sgebiet  der  sogenannten  Eingeborenen -Rupie,  der  Natives' 
Rupee,  die  auch  in  Britisch-Indien  zu  Zahlungszwecken  verwendet 
wird  und  bei  einer  Betrachtung  des  indischen  Geldwesens  um  so  weniger 
außer  acht  gelassen  werden  darf,  als  ihre  Stellung  durch  die  Reform 
seit  1893  nachhaltig  beeinflußt  wurde  und  als  lange  Zeit  eine  bedenk- 
liche Gefahr  für  das  Reformwerk  von  dieser  Seite  aus  befürchtet 
worden  ist. 

Akte  IX  von  1876. 
Im  Jahre  1876  ist  zwar  durch  den  Erlaß  des  Eingeborenen- 
Münzgesetzes,  Akte  IX  dieses  Jahres,  der  Versuch  gemacht  worden, 
die  Vereinheitlichung  des  Geldwesens  Gesamt-Indiens  herbeizuführen. 
Es  ermächtigt  die  Regierung,  mit  den  unter  dem  Schutze  oder  der 
Kontrolle  oder  der  Oberhoheit  Großbritanniens  stehenden  indischen 
Staaten  Verträge  abzuschließen,  nach  welchen  diese  auf  die  Ausübung 
ihres  Münzrechts  auf  mindestens  dreißig  Jahre  verzichten  und  die 
Nachahmung  von  Münzen  mit  Zahlkraft  in  Britisch-Indien  innerhalb 
des  Bereichs  ihrer  Herrschaft  verhindern.  Demgegenüber  kann  sich 
die  indische  Regierung  verpflichten,  für  die  vertragschließenden  Staaten 
Eingeborenen-Rupien  im  Gewicht  und  der  Feinheit  ihrer  eigenen 
herzustellen,  die  dann  auch  in  Britisch-Indien  Zahlkraft  haben.  Selbst- 
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verständlich  erlangen  hierdnrcli  ancli  die  britisch-indischen  Münzen 
die  Eigenschaft  als  gesetzliches  Zahlnngsmittel  in  den  betreifenden 
Eingeborenen-Staaten.  Die  Devise  der  nenen  Eingeborenen-Rupie,  die 
vom  Vizekönig  zu  genehmigen  ist,  darf  mit  derjenigen  der  älteren 
Landesmünzen  nicht  identisch  sein;  auch  muß  sie  die  Wertangabe  in 
englischer  Sprache  enthalten. 

Bis  zum  Jahre  1893  hatten  jedoch  erst  vier  kleine  Staaten  von 
den  Vorteilen  dieses  Gesetzes  Gebrauch  gemacht  und  mit  der  Re- 
gierung in  Kalkutta  Abkommen  getroffen.  Auf  Grund  des  Gesetzes 
von  1876  werden  nämlich  die  Staaten  Alwar  und  Bikanir  von  den 
Münzstätten  in  Kalkutta  und  Bombay  mit  neuen  Alwar-  und  Bikanir- 
Rupien  und  den  entsprechenden  Scheidemünzen,  die  Staaten  Dhar 
und  Dewas  nur  mit  Kupferscheidemünzen  versehen  Das,  was  in 
den  neuen  Alwar-  und  Bikanir-Rupien  an  die  Unabhängigkeit  und 
Münzhoheit  dieser  Staaten  erinnert,  ist  jedoch  recht  geringfügig.  Denn 
die  Vorderseite  dieser  Münzen  trägt  das  gleiche  Brustbild  der  Königin 
Viktoria  wie  die  Regierungsrupien.  Die  Rückseite  enthält  als  Um- 
schrift die  Worte  „One  Rupee"  und  im  Fond  dieser  Seite  nur  den 
Namen  des  betreffenden  Fürsten  in  den  nationalen  Schriftzeichen.  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  übrigen  indischen  Herrscher  an 
einer  so  stark  britisierten  Eingeborenen-Rupie  Anstoß  nahmen,  und  daß 
der  Mißerfolg  des  Gesetzes  hierauf  teilweise  zurückzuführen  ist. 

Gleiche  Abmachungen  wie  mit  den  eben  genannten  vier  Ein- 
geborenen-Staaten bestanden  vorübergehend  auch  mit  Portugal  bezüg- 
lich der  Münzen  für  Portugiesisch-Ostindien  2). 

Die  Mehrzahl  der  größeren  Eingeborenen-Staaten  behielt  noch 
ihr  eigenes  Münzrecht,  über  dessen  Aufrechterhaltung  sie  eifersüchtig 
wachen,  da  die  Ausübung  desselben  in  Indien  —  wie  anderwärts  — 


1)  Bericht  des  amerikanischen  Münzdirektors  für  das  Jahr  1899/1 900,  S.  380, 381. 

2)  Die  portugiesisch-indische  Münzkonvention  wurde  auf  Grund  des  Art.  5 
des  englisch-portugiesischen  Handelsvertrags  vom  Januar  1880  abgeschlossen  und 
durch  Akte  XVII  von  1881  für  Indien  in  Kraft  gesetzt.  Diese  Konvention  enthielt 
Bestimmungen  über  die  Ausprägung  von  Kupien,  Halb-,  Viertel-  und  Achtelrupien 
für  die  portugiesischen  Besitzungen  in  Ostindien  mit  Zahlkraft  auch  in  Britisch- 
indien. Umgekehrt  waren  die  britisch-indischen  Münzen  gesetzliches  Zahlungs- 
mittel in  den  indischen  Kolonien  Portugals.  Auf  Grund  der  genannten  Münz- 
konvention wurde  auf  den  indischen  Münzstätten  für  Portugiesisch-Indien  ferner 
die  Halbtanga,  200  g  schwer,  der  Doppelpai  entsprechend,  sowie  ferner  die 
Viertel-,  Achtel-  und  Zwölfteltanga  geprägt.  Die  portugiesisch-indische  Kupie 
war  eingeteilt  in  16  Tanga  zu  12  Realen.  Die  Zwölfteltanga  oder  Reale  entspricht 
mithin  der  Pai.   Die  Konvention  erlosch  am  4.  Februar  1892.  Ebenda  S.  380/381. 
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als  Zeichen  der  Souveränität  betrachtet  wird.  Die  indischen  Herrscher 
prägen  und  prägten  in  neuerer  Zeit  in  der  Regel  nur  Silbermünzen, 
uud  zwar  meist  die  -nationale  Rupie,  jeder  jedoch  seine  eigene,  die 
sich  nach  Feingehalt  und  Form  von  derjenigen  der  anderen  Lehns- 
staaten unterscheidet.  Die  Prägung  von  Goldmünzen  scheint  noch 
geringfügiger  zu  sein,  als  sie  früher  auf  den  kaiserlichen  Münzstätten 
war.  Die  Eingeborenen-Rupie  ist  in  der  Regel  leichter  als  die  bri- 
tisch-indische, ihre  Feinheit  aber  häufig  eine  höhere.  Wie  bereits 
angedeutet,  zirkuliert  sie  auch  außerhalb  ihres  eigentlichen  Umlaufs- 
gebiets, am  häufigsten  natürlich  in  den  benachbarten  Grenzbezirken, 
oft  verirrt  sie  sich  aber  auch  bis  in  die  entferntesten  Teile  der  un- 
mittelbaren englischen  Besitzungen  Indiens  und  wird  dort  mit  einem 
ihrem  Minderwert  entsprechenden  Abschlag  in  Zahlung  genommen.  Die 
Eingeborenen-Rupie,  namentlich  diejenige  der  kleineren  Staaten,  ist 
häufig  eine  plumpe  unvollkommene  Münze,  die  oft  mit  ganz  unzu- 
länglichen Werkzeugen  hergestellt  ist  und  daher  leicht  nachgeahmt 
und  verfälscht  werden  kann.  „Als  eine  für  die  Münzen  der  einge- 
borenen Prägeart  charakteristische  Eigentümlichkeit  ist  noch  zu  er- 
wähnen, daß  ihre  Schrift  immer  sehr  unvollständig  ist.  Der  Stempel 
nämlich  ist  zweimal,  selbst  dreimal  so  groß  als  nötig,  und  es  bleibt 
dem  Zufall  überlassen,  welche  von  den  Buchstaben  eben  auf  die  zu 
prägende  Metall  platte  niederfallen.  Es  ist  dies  ein  Schutz  von  etwas 
primitiver  Vollkommenheit  gegen  Falschmünzerei  i)". 

Eine  dem  indischen  Währungs- Komitee  vom  Jahre  1898  vom 
Indischen  Amt  zur  Verfügung  gestellte  Übersicht  führt  29  Einge- 
borenen-Staaten mit  34  Münzstätten  auf,  die  sich  im  Jahre  1893  und 
später  noch  im  Besitze  des  Prägerechts  befanden  '^).  Bis  dahin  haben 
die  Staaten  von  demselben  in  der  Regel  auch  tatsächlichen  Gebrauch 
gemacht,  w^enngleich  zum  Teil  nur  gelegentlich,  bei  besonderen  An- 


1)  Herrn,  von  Schlagintweit-Sakünlünski,  a.  a.  O.,  Bd.  I,  S.  89.  — 
Die  von  der  ostindischen  Kompagnie  s.  Z.  bei  der  Prägung  der  Sikkarupie  be- 
obachtete Praxis,  die  Datierung  —  zur  Vermeidung  des  Batta  —  bis  zur  Ein- 
führung einer  neuen  Prägung  unverändert  zu  lassen,  soll  von  den  eingeborenen 
Fürsten  —  wie  v.  Schlagint  weit  meint —  mit  der  Absicht,  Münz  Verschlechterungen 
zu  verschleiern,  allgemein  ausgeübt  worden  sein.  ,,Wäre  sie  —  die  Jahreszahl  — 
wie  bei  uns  mit  jedem  Jahre  geändert  worden,  so  wäre  für  die  Räjas  zu  fürchten 
gewesen,  daß  im  Handel  zu  leicht  jene  Wertverschiedenheiten  bemerkt  und  bean- 
standet werden  konnten,  welche  in  betrügerischer  Weise  bei  der  einen  oder  anderen 
Prägung  der  Anwendung  weniger  reinen  Silbers  entsprachen." 

2)  Eeport  of  the  Indian  Currency  Committee  of  1898,  Index  and  appen- 
dices,  S.  154  ff. 
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lässen  und  in  beschränktestem  Umfange,  wie  z.  B.  bei  Thronbestei- 
gungen, Hochzeiten  im  Fürstenhaus  und  anderen  festlichen  Veran- 
staltungen. 

Statistik  der  Ausprägungen. 


Ausprägungen  der  Eingeborenen-Staaten  (einschließlich  der  üm- 
prägung  älterer  Münzen)  in  Tola^): 


Jahr 

Marwar 

Jaipiir 

Indore 

Gwalior 

Haidara- 
bad 

Baroda 

andere  28 
Staaten 

insgesamt 

1891 

42  304 

I  396  643 

3  590  563 

528  408 

2  135  179 

86  794 

3  279  484 

II  059  375 

1892 

20  480 

I  669  161 

3  108  356 

997  394 

2  183  354 

3683276 

3  850  165 

15  512  186 

1893 

2  904  379 

I  717  749 

3  078  667 

I  951  286 

2  333  118 

2  525  393 

5  426  742 

19  937  334 

1894 

I  062  486 

I  375  819 

I  555  349 

I  304  171 

705 

9  791 

3  484  840 

8  793  161 

1895 

257  507 

I  642  803 

380  966 

977  449 

299  971 

4  871  016 

2  546  092 

10  975  804 

1896 

3  161 

I  677  498 

4  314  170 

I  451  212 

418  007 

3  183  417 

I  018  303 

12  065  768 

189; 

7  02 1 

I  617  917 

I  091  530 

I  343  229 

168  945 

I  485  477 

2  232  341 

7  946  460 

1898 

H  374 

164  508 

170  129 

356505 

I  415  535 

I  466  067 

3  587  118 

4  311  712 

1 1  262  098 

17  1 19  601 

8723278 

7  895  784 

17  260  699 

23  304  034 

89  877  206 

Über  diese  Ausprägungen  liegen  vor  dem  Jahre  1891  keine 
ausreichenden  Angaben  vor.  Ganz  unerheblich,  wie  häufig  angenommen 
wird,  w^aren  sie  schon  damals  nicht.  In  den  Jahren  1891  bis  1893 
haben  sie  indes  einen  außergeAvöhnlichen  Umfang  angenommen.  Der 
Rückgang  des  Silberpreises  war  in  dieser  Periode  besonders  stark. 
Dazu  kam,  daß  die  Einstellung  der  Freiprägung  auf  den  kaiserlichen 
Münzstätten  in  diesen  Jahren  vorauszusehen  war.  Solche  Verhält- 
nisse bildeten  für  die  eingeborenen  Fürsten  natürlich  einen  starken 
Anreiz,  das  so  gewinnbringend  gewordene  Geschäft  der  Rupienaus- 
münzung  vor  Toresschluß  noch  möglichst  schwunghaft  zu  betreiben. 
Denn  obgleich  die  englisch-indische  Regierung  rechtlich  keine  Hand- 
habe hat,  den  Feudalstaaten  eine  Beschränkung  oder  gar  Einstellung 
der  Prägungen  aufzuerlegen,  so  mußte  doch  jeder  derselben  voraus- 
sehen, daß  Einwirkungen  in  diesem  Sinne  durch  die  englischen  Berater 
nicht  ausbleiben  würden,  und  daß  sie  die  starke  Hand  der  indischen 
Regierung  gleich  nach  Schließung  der  Münzstätten  zu  Bombay  und 
Kalkutta  zu  fühlen  bekommen  würden  2) 

1)  1  Tola  Münzsilber  ==  1  Regierungsrupie. 

2)  Dies  ist  in  der  Tat  auch  geschehen.  „  .  .  .  Wir  (die  indische  Regierung) 
rieten  daher  den  verschiedenen  Durbars,  das  gegenwärtige  Wertverhältnis  zwischen 
der  Regierungs-  und  der  Pjngeborenen-Rupie  aufrecht  zu  erhalten,  worauf  die 
meisten  ihre  Prägungen  bald  nach  uns  einstellten."  East  India,  Financial  State- 
ment for  the  year  1894/95,  S.  11,  12. 

3)  Die  Ausmünzungen  nach  1893  sind  großenteils  aus  eingeschmolzenen 
älteren  Rupien  etc.  bewirkt. 


Lebenslauf. 


Geboren  bin  ich  Anton  Arnold  am  8.  Januar  1858  zu  Allmen- 
dingen in  Württemberg  als  Sohn  des  Bierbranereibesitzers  Konrad 
Arnold  und  seiner  Ehefrau  Amalie,  geb.  Miller.  Durch  privaten  Unter- 
richt und  später,  vom  Jahre  1869  ab,  dm-cli  den  Besuch  der  Real- 
schule in  Ehingen  habe  ich  mich  auf  den  Eintritt  in  die  Stuttgarter 
Oberrealschule,  der  im  Jahre  1871  erfolgte,  vorbereitet.  Nach 
Jahren  verließ  ich  diese  Anstalt  mit  dem  Zeugnis  der  Reife,  auf  Grund 
dessen  ich  im  Herbst  1876  die  Universität  Berlin  bezog.  Mit  Rück- 
sicht auf  eine  spätere  kaufmännische  Laufbahn  hörte  ich  vorzugs- 
weise volkswirtschaftliche  und  geographische  Vorlesungen.  Nach  zwei 
Semestern  gab  ich  das  Universitätsstudium  auf,  um  in  einem  Berliner 
Bankhause  eine  Volontärstelle  anzunehmen.  Im  Jahre  1882  ging  ich 
zur  Reichsbank  über  und  bin  jetzt  —  als  Vorsteher  ihrer  Statistischen 
Abteilung  —  Leiter  des  wissenschaftlichen  Bureaus  der  Reichshaupt- 
bank in  Berlin. 

Das  Universitätsstudium  habe  ich  in  Halle,  wo  ich  eine  Reihe 
von  Jahren  im  Dienste  der  Reichsbank  tätig  war,  als  Hörer  volks- 
wirtschaftlicher, geographischer  und  philosophischer  Vorlesungen  wieder 
aufgenommen  und  in  Berlin,  nach  meiner  Übersiedlung  dahin,  fort- 
gesetzt. 
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